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    Wieso denn Lübeck? 
 
      
 
    Es war Mitte November, das Wetter bescheiden und ich hatte eine sehr knifflige Aufgabe vor mir: Printen zu backen. 
 
    So schlicht so eine Printe daherkommt, wenn man sie in einer durchsichtigen Tüte schließlich kauft, so umständlich ist es, sie zu backen. Jedenfalls für jemanden wie mich. 
 
    Ich lernte nun seit beinahe einem Jahr magische Alimentation, also das Kochen und Backen unter wohlbedachtem Einsatz von Zauberei. Mein Lehrmeister, Seraph Kopinski, allgemein nur als der Seraph bekannt, quälte mich von Beginn meiner Ausbildung an. Oft genug meinte ich, dass er mich nicht leiden könne. Doch es gab auch Tage, da konnte man fast glauben, dass er etwas Besonderes in mir sah - allerdings nicht, was meine Fähigkeiten in der Küche anging. Eher entwickelte ich mich langsam zu einer Ermittlerin in Fällen, die mit Lebensmitteln zu tun hatten.  
 
    Ich war mir nicht ganz sicher, ob ich mich über diese ungewöhnliche Spezialisierung freuen oder ärgern sollte. War ich denn nicht gut genug, um magisch zu kochen und zu backen? Bot mir der Seraph gnädig eine Zukunft, bei der ich meine Zweit- oder Drittklassigkeit in Sachen Magie überspielen konnte? Der Gedanke tat weh. Andererseits hatte es mir bisher unerwartet Spaß gemacht, mich als Detektivin zu betätigen und meine Klienten waren mit den Ergebnissen meiner Bemühungen zufrieden. 
 
    Trotzdem war es irgendwie ein magischer Beruf mit recht wenig praktischer Ausübung der Magie und das wurmte mich deswegen, weil meine Familie mir bis vor Kurzem überhaupt nicht zugetraut hatte, noch eine Hexe zu werden, so wie meine Eltern und Geschwister es von jeher waren.  
 
    „Sie müssen endlich aufhören, sich mit Ihrem Ego zu beschäftigen“, hatte der Seraph erst an diesem Morgen zu mir gesagt. „Richten Sie Ihre Konzentration auf das, was Sie bewirken wollen!“ Dabei hatte ich einen Hauch von Müdigkeit in seiner Stimme wahrgenommen, vermutlich, weil er fast täglich versuchte, mir diesen letztlich schlichten und nachvollziehbaren Rat einzubläuen.  
 
    Aber weshalb gab er mir dann so oft Rezepte, bei denen zu ahnen war, dass ich es vermasseln würde? 
 
    Printen gehören zum klassischen Weihnachtsgebäck und schmecken schön aromatisch nach all den typischen Gewürzen: Koriander, Nelken, Anis, Zimt, Piment und es kommt sogar Muskat hinein. Das Problem besteht darin, die Konsistenz hinzubekommen und dazu muss man Rübensirup und Pottasche zum Einsatz bringen. Der Teig sollte zudem möglichst lange reifen können und am Ende hat man steinharte Rechtecke, die erst nach vielen Tagen in einer Dose weich und verzehrfertig werden. Wenn überhaupt. Meine bisherigen Versuche waren schon nach weniger als zehn Minuten Backzeit verbrannt. Und vorher hatte ich mich mit dem zähen, klebrigen Teig abgemüht, um ihn überhaupt exakt schneiden zu können. 
 
    Jetzt stand ich an der langen Front aus Schränken und Öfen in der Küche der Schule und bereitete mich auf den nächsten Versuch vor.  
 
    Gerade siebte ich das Mehl durch, als Rosalia zu mir kam. Sie hatte das Amt der Assistentin übernommen und irritierte uns alle durch ihre gutgelaunte und fröhliche Art. Ihr schien es nicht das Geringste auszumachen, wenn der Seraph schon frühmorgens mit sichtlich finsterer Laune eintraf, und Kritik nahm sie entgegen wie andere Lob. Folglich fühlte ich mich in ihrer Gegenwart immer unsicher.  
 
    Und schon war meine Konzentration dahin. 
 
    „Gibt es irgendwas?“, fragte ich. „Ich habe das Formular für den Wettbewerb doch unterschrieben, oder?“ 
 
    „Ja, ja, natürlich. Das hast du. Keine Sorge. Der Meister sagt nur, dass er deinen Antrag nicht benötigt, weil du etwas anderes zu tun hast. Und dieses andere will er dir erklären. Er wartet in seinem Büro.“ 
 
    Oh, je. Das hatte ich im Stillen befürchtet: Er ließ mich nicht am Novemberwettbewerb der Schule teilnehmen! Dabei ging es darum, neue Rezepte für das alljährliche Weihnachtsbüffet zu kreieren. Offenbar meinte er, ich müsse erst einmal mehr handwerkliche Sicherheit erwerben. 
 
    Ich ließ das Mehl stehen und fand mich im Büro ein, wo der Meister hinter seinem ausladenden Schreibtisch saß, die hellblaue Strickweste streng über dem strahlend weißen Hemd zugeknöpft, und das Haar so exakt frisiert als sei es aus Fondant geformt.  
 
    „Ah, Frau Hagreiter“, sagte er. „Ich habe Ihren Antrag für den Wettbewerb aussortiert, wie Sie vermutlich schon gehört haben.“ 
 
    Ich nickte. 
 
    Er drehte sich minimal nach links und nahm ein Blatt Papier aus dem Drucker.  
 
    „Es gibt eine dringliche Angelegenheit, bei der Sie Ihre Fähigkeiten einsetzen können.“ 
 
    Inzwischen kannte ich diesen Griff nach einem Computerausdruck. 
 
    „Einen Fall meinen Sie?“ 
 
    Er runzelte ganz leicht die Stirn. 
 
    „Ein Fall von erbetener Hilfsbereitschaft. Dieses Mal gibt es keine Spesen. Allerdings habe ich eine Bahnfahrkarte für Sie. Sie fahren nach Lübeck.“ 
 
    „Weshalb nach Lübeck?“, erkundigte ich mich. 
 
    „Eine Freundin meiner Mutter ist auf der Treppe ihres alten Hauses ausgerutscht und liegt jetzt im Krankenhaus. Sie betreibt einen kleinen Laden, der maßgeblich aufs Weihnachtsgeschäft ausgerichtet ist. Sie werden so gut sein, hinzufahren, und ihn zu führen, bis Ludmilla wieder selbst alles machen kann.“ 
 
    „Ein Laden?“, fragte ich. „Was für ein Laden denn?“ 
 
    „Zügeln Sie Ihre Ungeduld, Frau Hagreiter. Ich bin gerade dabei, Ihnen alle relevanten Informationen zu geben.“ Er lächelte kühl. „Das Geschäft trägt den Namen Magische Marshmallows und verkauft, wie der Name es besagt, überwiegend Schaumzuckerzeug.“ 
 
    „Ich hätte bestimmt gedacht, dass Sie so etwas … nicht gutheißen.“ 
 
    „Ob ich es gutheiße oder nicht – Ludmilla ist außer Gefecht gesetzt und braucht die Einnahmen. Daher wäre ich Ihnen sehr verbunden, wenn Sie hinfahren würden, um die Herstellung und den Verkauf zu übernehmen.“ 
 
    „Herstellung?“, echote ich.  
 
    „Ja, gewiss. Sie haben doch nicht angenommen, dass eine Hexe ihre Marshmallows beim Grossisten bezieht! Ludmilla ist bekannt für ihre klassischen Pâte de guimauve aus Eibischwurzel und ihre Kirschgeleewürfel sollen ganz ausgezeichnet sein.“ 
 
    „Aber …“ 
 
    „Was sagte ich Ihnen zum Gebrauch dieses Wortes?“ 
 
    „Ich weiß, Meister. Nur habe ich nicht die allermindeste Ahnung, wie man Marshmallows macht …“ 
 
    „Sie fahren eine Weile bis Lübeck“, sagte er. „Da lesen Sie sich ein. Sie finden das Haus gut bestellt. Ludmilla hat einen Familiar. Doch ziemt es sich nicht, dass er Hexenwerk vollbringt. Er sorgt jedoch für Unterkunft und Verpflegung während Ihres Aufenthalts.“ 
 
    Mir fielen noch eine Menge Sätze ein, die mit aber begannen. Nur würden sie mir auch nicht helfen, mehr aus meinem Lehrmeister herauszulocken.  
 
    Kurz überlegte ich, mich zu weigern, doch irgendwie hatte der Gedanke an einen Marshmallow-Laden in Lübeck etwas so … Weihnachtliches. Es klang niedlich und süß, fast romantisch. Allerdings auch nach meinem Waterloo. Denn Marshmallows? Brauchte man dafür nicht Maschinen? Jedenfalls sahen die Dinger ja nicht aus, wie etwas, das man zu Hause macht.  
 
    Ich war bisher noch nie in Lübeck gewesen, das ich nur von ein paar Fotos im Internet kannte. Und diese Fotos passten zu meiner Erwartung einer Bilderbuchstadt. 
 
    „Was stehen Sie denn noch hier herum?“, fragte der Seraph. „Holen Sie die Fahrkarte bei Frau Jimenez im Büro ab und sehen Sie zu, dass Sie den Bus kriegen! Der Zug geht um 11:56 Uhr.“ 
 
    „Jawoll.“ 
 
    War dieser Mann nicht unmöglich? Was würde er denn tun, wenn ich einfach nein sagte? Nun sagen die Schüler magischer Meisterinnen und Meister nicht nein. Nicht ohne einen guten Grund.  
 
    Und mir fiel keiner ein. 
 
    Oder anders gesagt: Mir fiel ein sehr guter Grund ein, nicht für Tage oder Wochen nach Lübeck zu verschwinden, nämlich meine Beziehung mit Ben von Bergen. Allerdings war es ein Grund, den jemand wie der Seraph nicht gelten lassen würde. Für ihn stand die Ausbildung über so banalen Dingen wie einem Privatleben. Und er hatte Ben höchstselbst aus seiner Schule geworfen.  
 
    Inzwischen hatte ich zwar einige Theorien entwickelt, was das anging … 
 
    Egal. Darüber würde ich später nachdenken. Jetzt galt es, den Zug zu erwischen. Denn eins bewegte mich vor allem, diesen ungewöhnlichen Auftrag anzunehmen: Da war eine alte Dame, die offenbar sonst niemanden hatte und die es sich nicht leisten konnte, ihren Laden ausgerechnet in dieser Jahreszeit zuzusperren. Sie brauchte meine Hilfe jetzt und Bedenken hatten Zeit, bis ich gesehen hatte, worauf ich mich da einließ. Dann konnte ich immer noch herumtelefonieren und versuchen, jemand anderen zu finden. Oder jemanden, der mir half, Schaumzuckerzeug zu machen.  
 
    Bis dahin musste vor allem erst einmal jemand dorthin, um vor Ort nach dem Rechten zu sehen.  
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Zugfahrt ohne Koffein 
 
      
 
    Ich erreichte den Zug mit fünf Minuten Spielraum, fand meinen Platz und dann fiel mir erst ein, dass ich ohne jegliches Gepäck nach Lübeck unterwegs war.  
 
    Das passte. Der Seraph hätte das jedenfalls behauptet. Und dabei lag es vermutlich an ihm. Er schüchterte mich immer noch so sehr ein, dass ich solche Kleinigkeiten wie Kleidung für mehrere Tage, Zahnbürste und diverse andere Dinge einfach vergaß, wenn er mich aufforderte, aufzubrechen. 
 
    Andererseits war es vielleicht ein wenig zu bequem, es auf ihn zu schieben. Ich war eben tatsächlich eine sehr leicht ablenkbare Person. Ärgerlich holte ich mein Handy heraus und rief Ben an. 
 
    „Hallo, Linnea“, sagte er und lachte. „Wohin bist du denn unterwegs? Wird es eine weite Reise?“ 
 
    „Ja, kannst du denn hexen?“, fragte ich, zwischen Belustigung und Ärger hin und hergerissen. „Woher weißt du, dass ich nicht nur ganz normal mit der S-Bahn auf dem Heimweg bin?“ 
 
    „Weil es hinter dir irgendwo gebrabbelt hat: Wir begrüßen Sie bei der Deutschen Bahn …“ 
 
    Verdammt! 
 
    „Der Seraph schickt mich nach Lübeck. Und jetzt sitze ich im Zug und habe nichts dabei!“ 
 
    „Und was machst du in Lübeck? Oder ist das geheim?“ 
 
    „Oh, ich helfe einer alten Dame, die die Treppe hinuntergefallen ist. Ich soll ihren Laden hüten und Marshmallows machen. Das ist wohl das, was sie hauptsächlich verkauft.“ 
 
    „Klingt doch wunderbar. Ich kann aber leider nicht hier weg. Ich habe einen Klienten. Also musst du dieses Abenteuer zumindest anfangs alleine bestehen. Mit Thermometer und viel Geduld.“ 
 
    „Oh, je, ich habe es befürchtet! Sind Marshmallows so schwer zu machen?“ 
 
    „Hm“, kam es von Ben. „Grundsätzlich nicht. Es kommt auf die Rezepte an. Jedenfalls wirst du nicht umhinkommen, den Sirup exakt auf die angegebene Temperatur zu bringen. So um die hundertfünfzehn Grad, schätze ich mal.“ 
 
    „Toll. Ganz prima! Gerade dachte ich, welch Glück ich habe, mich um die Printen drücken zu können, die gerade auf dem Lehrplan stehen. Und stattdessen muss ich mit dem Thermometer hantieren! Und außerdem werde ich auch noch Kleider und andere Sachen kaufen müssen – ohne Spesen diesmal, hat er gesagt …“ 
 
    „Nein, nein, keine Sorge“, beruhigte mich Ben. „Ich packe dir eine Reisetasche und schicke dir einen Freund vorbei.“
„Nach Lübeck?“ 
 
    „Warum denn nicht? Ich checke mal die Abfahrtszeiten, aber ich schätze mal, der kann heute noch bequem vor Mitternacht dort sein. Gib mir einfach die Adresse durch! Für wie viele Tage soll ich die Tasche packen?“ 
 
    „Oh“, sagte ich. „Genau weiß ich das nicht. Ich soll mich um alles kümmern, bis die Inhaberin wieder aus dem Krankenhaus ist. Ich habe keine Ahnung, ob sie nur Prellungen hat oder etwas gebrochen … Sagen wir mal eine Woche. Oder zwei.“ 
 
    „Gut. Ich packe mal großzügig.“ 
 
    „Du scheinst ja nicht gerade bestürzt, dass wir plötzlich hunderte von Kilometern auseinander sein werden“, beschwerte ich mich.  
 
    „Doch, aber ich weine leise“, witzelte er. „Im Übrigen habe ich ja wie erwähnt einen Klienten und wir hätten ohnehin nicht viel Zeit miteinander verbringen können. Also genieße Lübeck. Ist eine wunderhübsche Stadt!“ 
 
    „Du warst schon da?“ 
 
    „Ja.“ 
 
    Mehr sagte er nicht. Keine Aufzählung von Sehenswürdigkeiten, keine Hinweise auf irgendetwas. Die Bereitschaft, mir jemanden mit Gepäck dorthin zu schicken … Ein kleines, schmuckloses Ja.  
 
    Es gab doch nicht etwa einen Ableger seines hochgeheimen schwarzmagischen Ordens dort? Das fragte ich jetzt besser nicht. 
 
    Also bedankte ich mich, nannte ihm die Adresse des Ladens und ließ mir versichern, dass er tatsächlich ein winziges bisschen traurig war, mich so unerwartet für längere Zeit nicht zu sehen. 
 
    „Ich bin untröstlich“, behauptete er. „Und deswegen beeile ich mich, meinem Klienten zu helfen, damit ich mich ebenfalls in Deutschlands Norden begeben kann. Wie wäre das?“ 
 
    „Wunderbar.“ 
 
    Nachdem ich aufgelegt hatte, fiel mir ein, dass ich auch kein Handyladekabel dabeihatte und rief gleich nochmal an. 
 
    „Hätte ich nicht vergessen“, sagte Ben. Und das stimmte vermutlich. Er hatte kein solches Hasenhirn wie ich, sondern war effizient. So wie es sich für einen Schwarzmagier gehörte. Dass uns dieses Thema doch einfach nicht losließ! 
 
    Er wollte und konnte angeblich nicht viel darüber sagen, was für eine Organisation das genau war und doch kam ich immer wieder mit Leuten in Berührung, die ihr wohl ebenfalls angehörten. Schwarzmagiern.  
 
    Da meine eigene Familie zwar grau angeschmutzelt war, wie meine Schwester Alkmene es nannte, aber keinesfalls dunkle Künste praktizierte, bereitete es mir immer noch Unbehagen, dass Ben eine schwarzmagische Ausbildung hatte. Angeblich war er zwar inzwischen davon abgerückt, doch gab es Hinweise genug, dass er immer noch in die Kommunikationsstrukturen seiner alten Freunde eingebunden war, um es mal so hochtrabend auszudrücken. Und bei meinem letzten Fall hatte er mir jemanden geschickt, dem ich nun auch noch einen Gefallen schuldig war … 
 
    „Sie wirken besorgt … Ist alles in Ordnung?“, fragte mich ein netter älterer Mann, der gerade eine Zeichenmappe neben sich auf dem Sitz abgestellt hatte.  
 
    „Alles bestens, vielen Dank“, versicherte ich. 
 
    Er zupfte sich an der Ohrkrempe und nickte lächelnd. 
 
    „Dann ist es ja fein. Fein“, sagte er und sortierte dann Stifte, die er in einer alten Metallschachtel bei sich hatte. Wie es auf langen Bahnfahrten so ist, kamen wir irgendwann ins Gespräch. Es stellte sich heraus, dass er Künstler war – was keine Überraschung mehr für mich bedeutete – und in Lübeck einige seiner Zeichnungen ausstellen würde.  
 
    „Nur eine kleine, ganz kleine Ausstellung. Nicht, dass Sie denken, es ginge um etwas Besonderes. Letztlich sind wir alle zu besessen von uns selbst, nicht wahr?“ Er blinzelte schelmisch. „Und Sie, was führt Sie ins schöne Lübeck?“ 
 
    Ich erzählte, dass ich einer Bekannten aushelfen würde, die im Krankenhaus war. Wir redeten über Süßigkeiten und den Lübecker Weihnachtsmarkt und siehe da: Er kannte das Geschäft. 
 
    „Magische Marshmallows. Ja, ein gut eingeführter kleiner Laden. Ich glaube, er besteht schon Jahre! Eine inzwischen ältere Dame führt ihn. Eine Frau Wechsler, glaube ich. Jedenfalls steht das über der Ladentür. Ich hoffe, Sie finden genügend vor, um es zu verkaufen – es heißt, die Inhaberin würde alle ihre Waren selbst machen. Da kann es schnell zu Engpässen kommen.“ 
 
    „Dann mache ich eben Marshmallows“, sagte ich mit weit mehr Unbekümmertheit als ich verspürte. „Das kann ja kein Hexenwerk sein.“ 
 
    „Kein Hexenwerk, ja!“ Er lachte. „Ja, das haben Sie schön gesagt!“ 
 
    Ab diesem Augenblick begann ich mich zu fragen, ob er nicht mehr über Magische Marshmallows wusste. Beispielsweise, dass sie wirklich magisch waren. Doch wollte ich nicht fragen und auch keine geheimnisvollen Anspielungen machen, zumal noch zwei andere Leute im Abteil saßen.  
 
    Schließlich packte er seinen Zeichenblock aus, warf ein paar Skizzen der vorbeihuschenden Landschaft aufs Papier und fragte dann, ob er mich zeichnen dürfe. 
 
    „Ähm, wenn Sie meinen …“ 
 
    „Nur, wenn es Ihnen wirklich recht ist“, sagte er und zeigte mir eine ganze Reihe seiner Portraits, die so lebensecht wirkten, so gelungen, dass es mir merkwürdig vorgekommen wäre, ihm zu sagen, ich ließe mich nicht gerne zeichnen.  
 
    Also nickte ich und er ließ den Stift übers Papier gleiten, während er sich mit mir unterhielt, bis der Mann am Fenster, der wohl irgendein Manager war und mit ernster Miene auf seinen mit einer Obstsorte geschmückten Laptop herumtippte, sich unsere Unterhaltung verbat. 
 
    Mein Reisebekannter zwinkerte mir zu, zeichnete weiter und präsentierte mir nach einer Weile ein Bild, das mir schmeichelte und doch erstaunlich ähnlich war.  
 
    „Ich mache noch eins und gebe es Ihnen“, sagte er und ich begann keine Diskussion deswegen, um den hochwichtigen CEO am Fenster nicht zu stören, der bestimmt Hunderttausende bewegte. Als der Zug das nächste Mal hielt, bekam ich die versprochene Zeichnung, auf der ich ein wenig verträumt dasaß und mir selbst erstaunlich gut gefiel. Ich beschloss, sie Ben zu geben, der durchaus romantische Anwandlungen hatte und das Bild ganz bestimmt rahmen und aufhängen würde.  
 
    Als er etwas später anrief, sagte ich ihm nichts davon. Das würde meine kleine Überraschung sein.  
 
    „Florian bringt dir deine Tasche mit dem Zug, der 23:42 Uhr ankommt. Also nicht wundern, wenn der nach Mitternacht bei dir auftauchen sollte. Er geht von dort aus direkt weiter zu Freunden, wo er schon häufiger übernachtet hat. Das passt ihm ganz gut, denn da wollte er ohnehin demnächst vorbei.“ 
 
    „Danke schon mal an ihn“, sagte ich. „Und bis morgen!“ 
 
    Leider blieb der griesgrämige CEO mit der schräg gestreiften Krawatte bis Hannover sitzen, wo ich umsteigen musste, und ich verlor dort den Künstler aus den Augen, was ich ein bisschen schade fand. Aber Lübeck war ja nicht Frankfurt. Vielleicht lief man sich über den Weg.  
 
    Sehr gespannt auf das, was mich erwartete, stieg ich schließlich 46 Minuten später in Lübeck aus. 
 
    Ben hatte recht: Die Stadt war schön! Und es gab viele gestufte Giebel, wie ich sie aus Frankfurt fast nur vom Römer kannte. Da ich kein Gepäck dabeihatte, konnte ich in aller Ruhe auf mein Ziel zusteuern, das ich natürlich unterwegs gegoogelt hatte. Ich schlenderte durch eine Fußgängerzone, verirrte mich kurzzeitig in Seitenstraßen und fand schließlich in einer Gasse ein säuberlich in Weiß gestrichenes schmales Haus mit nur einem Schaufenster, auf dessen Scheibe mit Flüssigkreidestiften in Weiß und Rosa Magische Marshmallows geschrieben worden war.  
 
    Etageren und Tabletts standen vollgeräumt mit Tütchen hinter dieser Scheibe, sodass ich hoffen durfte, dass ich nicht gleich mit der Produktion anfangen musste.  
 
    Neben der ebenfalls beschriebenen und bemalten Ladentür gab es eine weitere, weniger auffällige Tür aus Holz, neben der ich eine Klingel entdeckte. Und neben der Klingel stand: L. Wechsler – Pakete bitte im Laden abgeben! 
 
    Ich war angekommen. 
 
    Nachdem ich mir kurz die umliegenden Häuser angesehen hatte, drückte ich auf den Klingelknopf und hörte es drinnen schnarren wie von einer sehr altertümlichen Schelle. Erst passierte gar nichts, dann klackte es vernehmlich, ich drückte gegen die Tür und sie ließ sich öffnen.  
 
    Ich stand am Fuß einer Treppe und über mir schaltete jemand das Licht ein. 
 
    „Da bist du ja, Linnea Hagreiter“, sagte eine krächzige Stimme. „Komm herauf, iss und trink und sei willkommen!“ 
 
    Ich ging also die blank polierte Stiege hinauf, die unter meinen Schritten knarrte, wie ich es auch von zu Hause gewöhnt war. 
 
    Oben am Absatz wartete jemand auf mich. 
 
    Oder etwas. 
 
    Im ersten Moment war ich nicht sicher, was ich da sah. Es war Schwarz und besaß jene flammenden Augen, die in Filmen immer viel zu dramatisch gezeigt werden. Der Effekt ist in Wirklichkeit dezenter, aber deswegen nicht weniger erschreckend. Hätte ich nicht gewusst, dass die alte Dame einen Familiar hatte, wäre ich wohl rückwärts die Treppe hinabgepurzelt. 
 
     Das Wesen schien sich mitten im Flug zu materialisieren, um dann ganz schlicht und irgendwie banal als schwarzgefiedertes, aber durchaus elegantes Huhn auf dem abgetretenen Teppich aufzukommen. 
 
    „Ich grüße dich“, sagte ich, wie es sich gehörte. „Ich grüße meine Gastgeberin in Abwesenheit. In guter Absicht bin ich gekommen und in ebensolcher Absicht betrete ich dieses Haus.“ 
 
    „Immerhin wissen die Hagreiters noch, wie man Kinder erzieht“, sagte das Huhn und klang jetzt kein bisschen krächzend, sondern leise und heiser und mit der Diktion, die man von einer alten, strengen Hauslehrerin erwarten würde. „Ich bin Glühsteert, Familiar der Wechslers seit 1926, und stehe dir bei deiner Aufgabe zur Seite.“ 
 
    „Das ist sehr freundlich von dir. Ich kenne noch keine Einzelheiten und werde deine Hilfe zweifellos brauchen.“ 
 
    „Das wirst du. Aber nun komm und iss! Du hattest eine Reise und das mit dem Zug. Du musst hungrig sein!“  
 
      
 
  
 
  
   
    Der Laden 
 
      
 
    Das Essen wurde in der Küche eingenommen und natürlich aß Glühsteert nicht mit mir. Familiare tun das nie, unter anderem, weil sie andere Dinge bevorzugen als wir Menschen. 
 
    Ich wurde überraschend üppig bewirtet, vielleicht, weil es mein Einstand war: Es gab Schwalbennester. Diese hartgekochten Eier in einem Mantel aus Speck und Schnitzelfleisch waren frittiert, mit feinen Karotten umlegt und sparsam mit einer guten Soße umgossen. Zarte Kartoffelscheiben ergänzten das Mahl, zu dem mir ein Glas Bier kredenzt wurde. 
 
    Während ich aß, lief Glühsteert auf der Anrichte hin und her wie das buchstäbliche aufgescheuchte Huhn und ich bewunderte das schwarze, leicht schillernde Gefieder. 
 
    „Was wird denn nun genau von mir erwartet?“, fragte ich. „Und was ist Ludmilla zugestoßen? Ich hörte, sie sei die Treppe hinuntergefallen … Was ist dabei passiert? Hat sie sich etwas gebrochen?“ 
 
    „Sehr freundlich, das zu fragen“, sagte Glühsteert und es war ein wenig sonderbar, dass sich der Schnabel beim Sprechen überhaupt nicht bewegte, vermutlich, weil ja die Hühnergestalt nichts als eine Illusion war. „Meine Herrin stolperte am oberen Ende der Treppe, rollte hinab und stieß sich den Kopf am Geländerpfosten. Sie brach sich den Arm und erlitt eine Gehirnerschütterung.“ 
 
    „Oh, du lieber Himmel! Wie geht es ihr? Besucht sie jemand im Krankenhaus? Kann ich das tun?“ 
 
    „Das ist sehr freundlich“, wiederholte Glühsteert. „Aber du wirst gar keine Zeit dazu haben, fürchte ich. Der Laden muss ja geführt werden und dann die Ware nachgefertigt, damit keine Störung im Geschäftsbetrieb auftritt.“ 
 
    Ich kaute Kartoffelscheiben und überlegte. 
 
    Dann fragte ich: „Gibt es Rezepte, die ich mir durchlesen kann? Ich habe noch nie Marshmallows gemacht …“ 
 
    „Du lernst magisches Kochen und Backen und hast noch nie Marshmallows gemacht?“ 
 
    Das klang nicht nur überrascht, sondern nachgerade empört.  
 
    „Habe ich nicht“, bestätigte ich nur und konzentrierte mich auf das gute Essen.  
 
    Glühsteert flatterte von der Anrichte auf die Lehne des Küchenstuhls mir gegenüber. 
 
    „Die Herrin hat niemals Rezepte aufgeschrieben. Die Wechslers gehören nicht zu jenen Familien, die altes Wissen feilbieten und im Internet verscherbeln.“ 
 
    „Sehr … löblich. Aber wie mache ich dann die Sachen so, wie Ludmilla sie zu machen pflegt?“ 
 
    „Ich kenne die Rezepte selbstverständlich und werde dir mit meinem Wissen zur Verfügung stehen.“ 
 
    Ich bemerkte bei diesem Familiar eine ungewohnt spröde und fast schon misstrauische Art, wie ich sie von unseren eigenen Familiaren nicht kannte. Na gut, unsere zeigten sich auch nie und sprachen hauptsächlich mit meinem Vater und sonst mit niemandem. Und Glühsteert war vermutlich aus der Fassung, weil Ludmilla im Krankenhaus lag. Trotzdem fiel es mir merklich schwer, ihm gegenüber den freundlichen, aber festen Ton an den Tag zu legen, den Familiare angeblich brauchen.  
 
    Ich aß auf, bedankte mich für das leckere Essen und sagte: „Ich möchte jetzt gerne den Laden sehen!“ 
 
    Glühsteert wippte zustimmend mit dem Kopf und marschierte voran, flatterte die Stufen hinab und eine Seitentür sprang auf. Licht ging an. 
 
    Und dann stand ich in einem der zauberhaftesten kleinen Läden, die ich jemals gesehen hatte! 
 
    Gläserne Abdeckungen blitzten, Silberplatten glänzten, und auf einem runden Tisch im Barockstil stand eine fast meterhohe Etagere, auf der sich Tütchen und Schächtelchen türmten – alles wohl sortiert und ordentlich, aber nicht so, dass es penibel wirkte. Über der Theke hingen kleine Feen und Hexen, die äußerst geschmackvoll gestaltet waren, dazu Glaskugeln und Schnüre mit Silberperlen. Ludmilla hatte es vermocht, das alles sehr verspielt zu dekorieren, ohne es zu überladen und ich verdächtigte sie, dabei Hexerei angewandt zu haben. Es gab einen großen Spiegel mit vergoldetem Rahmen, auf dem mit der Flüssigkreide aktuelle Angebote vermerkt waren und ich stellte fest, dass sich die Preise sehen lassen konnten. Oha! 
 
    Offenbar wusste sie, was ihre Schöpfungen wert waren und konnte es auch verlangen.  
 
    Was zum Charme des Ladens beitrug, war der zarte Duft nach Schokolade und Karamell und … Weihnachtszauber. Ein Geruch, der Gemütlichkeit und Genuss versprach. Ich hätte nicht sagen können, woraus genau dieser Duft bestand, doch hatte er Komponenten von Vanille, gebrannten Mandeln, frisch gesponnener Zuckerwatte, Anis, Honig … 
 
    Ich gab es auf, mehr erraten zu wollen.  
 
    Die Registrierkasse auf der Theke war alt, aber gut gepflegt, eins jener mechanischen Ungetüme, bei denen man eine Kurbel dreht und es klackert und klingelt, wenn die Schublade aufspringt.  
 
    Hinter der Theke lagen in Fächern Schokoladentafeln und Geschenkboxen mit Quitten- und Birnenbrot.  
 
    „Noch ist da, noch ist da“, sagte Glühsteert und es klang fast wie das Krähen eines verhexten Vogels im Märchen. „Doch reicht es nicht ewig, Linnea!“ 
 
    Ich nickte und betrachtete ein Tischchen, auf dem Tüten mit Kirschgelee immer abwechselnd mit zartrosa Marshmallows angeordnet waren.  
 
    „Das sind die Hustenstiller und jene Dinge, die dich nach Krankheit wieder auf die Beine bringen“, erklärte Glühsteert. „Der Saft süßer Kirschen und Absud der Stiele gegen Rheuma und nach langem Leiden. Der Saft saurer Kirschen, um das Blut zu reinigen und Eisen zuzuführen. Aprikosengelee für blanke Augen und gute Haut, Quittengelee für geschmeidige Gelenke …“ 
 
    „Das hört sich an wie in einer Apotheke! Wir reden über Naschsachen …“ 
 
    „Leute zahlen heute viel für regional erzeugte und von Hand gefertigte Süßwaren, ja“, sagte Glühsteert. „Aber sie zahlen nicht so viel. Die Kunden meiner Herrin wissen, was sie hier bekommen und so ist es schon, seitdem die Großmutter selig das Geschäft damals eröffnete. Hustenbonbons selbst gekocht. Lakritze für den Magen. Thymianbonbons bei Lungenleiden und Lavendelbissen mit Veilchensirup für jene, die nicht gut einschlafen können. Es ist alte Hexenkunst für die neue Zeit, wie meine Herrin zu sagen pflegt.“ 
 
    „Aber man darf doch gewiss keine Süßigkeiten als Heilmittel verkaufen!“ 
 
    Glühsteert gluckste vor Lachen. 
 
    „Natürlich nicht. Die Herrin erzählt den Kunden nur, wogegen ihre Mutter und deren Mutter damals die Sachen gegeben haben. Als man all das andere Zeug noch nicht hatte. Aspirin und Antibiotika und wie das alles heißt.“ Glühsteert pickte gegen das Tischbein. „Dabei wurde Aspirin ursprünglich aus Weidenrinde gewonnen und die Antibiotika macht man aus Schimmelkulturen. Das kannten die Alten längst und legten auf manche infizierten Wunden verschimmeltes Brot auf. Doch das mögen die Leute heutzutage nicht. Gar nicht. Kirschgelee und Marshmallows hingegen mögen sie sehr wohl, auch wenn ich diese Bezeichnung eigentlich nicht mag. Eigentlich sollten wir sie Pâte de guimauve nennen. Aber letztlich ist es ja dasselbe: weiche Paste aus Eibisch!“ 
 
    Ich verschwieg, dass ich nicht genau wusste, was Eibisch überhaupt war. Ich hatte ja keine Hexenausbildung genossen und in meiner Familie stand die Kräuterkunde ohnehin nicht gerade an erster Stelle.  
 
    War Eibisch nicht Malve? Malvenpaste? 
 
    Da würde ich besser nachher noch einiges googeln, damit ich mich vor diesem gestrengen Familiar nicht vollends blamierte.  
 
    Gerade, als ich vorschlagen wollte, den Raum anzusehen, in dem das alles hergestellt wurde, schnarrte die Klingel. 
 
    Glühsteert war plötzlich ganz Federrauschen und Feueraugen und ich beeilte mich, ihn zu beschwichtigen. 
 
    „Das ist nur Florian. Er bringt mir eine Tasche mit Sachen, die ich nicht selbst noch schnell packen konnte.“ 
 
    Mit einem ärgerlichen kleinen Schnaufen wurde Glühsteert wieder das unbedrohlich wirkende schwarze Huhn und ich lief durch den Laden zurück in den Flur, um die Haustür zu öffnen. Da sich Glühsteert ja eben erst wieder beruhigt hatte, rechnete ich nicht im Geringsten damit, dass er ausflippen würde, doch kaum hatte er den dunkel gekleideten Endzwanziger mit der Reisetasche auf den Stufen gesehen, bekam ich den Geruch und Geschmack heißer Asche in den Mund und die roten Augen hatten auf einmal die Größe von Untertellern. Ein leises Grollen ließ das ganze Haus erbeben.  
 
    „Wage es nicht, Schwarzmagier! Fort von der Schwelle! Weiche!“ 
 
    Florian riss die Arme hoch, ließ die Reisetasche fallen und bewegte sich rückwärts die Stufen bis zur Straße hinab. 
 
    „Ist ja gut, ist ja gut“, sagte er, die Hände immer noch abwehrend erhoben. „So einen warmen Empfang hatte ich jetzt nicht erwartet.“ 
 
    „So wird hier jeder dunkle Zauberer empfangen“, schnarrte Glühsteert. „Das merk dir und sage deinem Meister!“ 
 
    „Ist ja gut.“ Florian winkte mir salopp zu und wollte auf und davon, da herrschte Glühsteert ihn an: „Nimm die Tasche mit!“ 
 
    „Aber da sind meine …“, begann ich. 
 
    Mir tanzten Funken vor den Augen und der Geschmack nach Asche wurde beißend. 
 
    „Nichts, was dieser in der Hand trug, kommt über die Schwelle“, beschied mir der Familiar und die Tür zwischen uns und Florian fiel zu. Der Riegel klackte nachdrücklich. „Warum hast du einen Schwarzmagier hergerufen?“ 
 
    „Ich wusste nicht …“, sagte ich und hustete. „Ben wollte jemanden schicken …“ 
 
    „Diese Sachen kommen nicht ins Haus“, bekräftigte Glühsteert und verwandelte sich jetzt erst wieder in das Huhn, das mir weit lieber war als der schwarze Albtraum mit den Glutaugen. „Alles dahin, wohin es gehört! Und dunkle Zauberer gehören nicht in das Haus der Wechslers. Nicht jemals, nicht fürder. Nie!“ 
 
    „Verständlich. Nur habe ich jetzt weder Zahnbürste noch Sachen zum Wechseln.“ 
 
    „Eine Zahnbürste findet sich und Sachen lassen sich ebenfalls besorgen. Ich meine sogar, Ludmilla müsste noch ein paar sehr schöne Kleidungsstücke in der Gästetruhe haben.“ 
 
    Ich nickte resigniert. 
 
    „Dann möchte ich jetzt zu Bett. Der Tag war lang, die Fahrt auch und morgen sollte ich vermutlich früh aufstehen.“ 
 
    „Nicht früh“, widersprach Glühsteert. „Der Laden wird um Punkt neun Uhr aufgeschlossen. Daher empfehle ich, um sieben Uhr aufzustehen und die Zuckerküche zu besichtigen und dann alles für den Tag vorzubereiten, nachdem du in Ruhe ein gutes Frühstück zu dir genommen hast.“ 
 
    „Sieben?“, fragte ich. Was um Himmels Willen war dann früh?  
 
    „Nun, sagen wir zehn nach sieben Uhr“, sagte Glühsteert großzügig. „Und nun zeige ich dir Bad und Gästezimmer.“ 
 
    Überraschenderweise wirkte das Bad nagelneu und besaß eine ebenerdige Dusche mit einem riesigen Duschkopf, doch das Gästezimmer atmete den Geist der Sechziger, inklusive einer Tapete mit vielfarbigen Kreisen, die mir vermutlich bei längerer Betrachtung zu einer Trance verhelfen würde. Muffig roch glücklicherweise nichts. Der strikte Familiar zeigte eben auch in der Pflege der Wäsche und bei allem, was Sauberkeit betraf, absolute Kompromisslosigkeit. Die weiße Bettwäsche war gestärkt und roch nach Weichspüler und ich drückte immer wieder auf die unglaublich voluminöse Bettdecke – ein Federbett, wie ich es bisher nur aus Büchern kannte. Auch das Kissen war so hoch, dass ich befürchtete, darauf nicht schlafen zu können.  
 
    Doch nachdem ich geduscht hatte, und unter dieses Ungetüm von Bettdecke geschlüpft war, spürte ich auf einmal meine Müdigkeit und war schon kurz darauf im Land der Träume, wo ich Hühner aus schwarzer Schokolade gießen musste und daran verzweifelte, jedes davon dann in rosafarbene Alufolie zu verpacken, da sie flatterten und gackerten und einfach nicht stillhalten wollten. 
 
    Trotzdem erwachte ich am Morgen ausgeruht. Ein Wecker hatte neben mir auf dem Nachttischchen ganz dezent gebimmelt und ich gähnte und streckte mich unter dem kuschligen Deckbett wie eine zufriedene Katze, bereit, es mit dem Tag und seinen Herausforderungen aufzunehmen. 
 
    Zu dieser Stimmung trug auch das Frühstück bei, das aus Kaffee und einem kleinen Bauernomelette bestand, das mit saurer Sahne und Schnittlauchröllchen dekoriert war. 
 
    „Der Laden schließt zwischen ein Uhr und zwei Uhr mittags für eine kleine Pause und dann werde ich das Mittagessen servieren. Bitte teile mir deine Getränkewünsche mit!“ 
 
    „Wasser genügt“, sagte ich.  
 
    „Ah, und ich habe Kleidungsstücke herausgesucht. Sie liegen im Schlafzimmer bereit.“ 
 
    Also ließ ich die Serviette auf den Teller fallen und ging mir ansehen, was Glühsteert in der Gästetruhe gefunden hatte.  
 
    Es war weniger schlimm, als ich befürchtet hatte. Die Unterwäsche war ein wenig zu groß und lachsfarben, daneben lagen drei Blusen, die alle drei einen weißen Kragen mit abgerundeten Ecken besaßen, so als würde ich demnächst als Sekretärin einer Kirchengemeinde auf dem Lande arbeiten. Dazu gab es Röcke in verschiedenen Längen und Ausführungen, Strumpfhosen und Schuhe, mit denen ich mich getrost auch als Gouvernante hätte bewerben konnte.  
 
    Na schön, es war ja keine Modenschau, sondern ein Süßwarenladen und da Ludmilla bestimmt ein eher gesetztes Auftreten hatte, würde es die Kunden weniger verschrecken, wenn ich etwas … hausbacken daherkam.  
 
    Ich entschied mich für einen tulpenförmig geschnittenen Rock und die blaue Bluse, blieb dazu bei meinen Sneakern und ging dann, um mir die Zuckerküche zeigen zu lassen. 
 
    Der Raum lag hinter dem Laden und war klinisch sauber gekachelt. Zwei lange Tische aus Edelstahl erinnerten an die Kochschule des Seraph, der dritte war ein alter, sehr schwerer Holztisch mit gedrechselten Beinen. Die acht Lampen warfen Licht in jeden Winkel und sauber beschriftete Schubladen enthielten alles, was für die Zubereitung nötig war.  
 
    Ich fand es insgesamt ein bisschen zu sachlich, aber das musste mich als Übergangszuckerbäckerin ja nicht interessieren. 
 
    Glühsteert wies mich auf die Haube hin, die ich bitte zu tragen hätte, wenn ich hier Zuckerzeug machte.  
 
    „Strengste Hygiene“, schnarrte er. „Und exaktes Abmessen. Haare will niemand in seinem Fruchtgelee entdecken und auch nur ein übersehenes Zuckerkörnchen kann einen ganzen Topf Läuterzucker ruinieren. Meine Herrin hatte noch niemals Zwischenfälle zu verzeichnen. Wir haben einen Ruf zu verlieren.“ 
 
    Ich begann zu befürchten, dass Glühsteert unangenehme Überraschungen bevorstanden. Immerhin war ich die Meisterin der Zwischenfälle und unerwünschten Ergebnisse. Aber auch eine Ludmilla Wechsler konnte sich eine spontane Vertretung eben nicht aussuchen. 
 
    Glühsteert flog auf den hohen Kühlschrank und sah von dort aus auf mich herab.  
 
    „Die Herrin pflegt hier nach dem Abendessen und vor dem Frühstück je zwei Stunden Naschzeug zu machen“, sagte er. „Und es wird unvermeidlich sein, dass du es ebenfalls so hältst.“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Penthesilea 
 
      
 
    Eine halbe Stunde später schloss ich die Ladentür auf und empfand ebenso Vorfreude wie Unsicherheit. Dabei war ich durch meine jahrelange Arbeit als Kellnerin eigentlich ganz gut vorbereitet, um mit Kunden umzugehen und guten Service zu bieten. 
 
    Allerdings fehlte mir das Wissen, um Kaufwillige zu beraten. Okay, Kirschkonfekt war wogegen? Rheuma? Marshmallows bot Ludmilla wohl jedenfalls bei Husten an. Na, die Leute würden ja hoffentlich Nachsicht mit mir haben. 
 
    Ich kontrollierte die Kasse auf Wechselgeld, fand sie gut gefüllt und zählte erst einmal, um den Betrag dann zu notieren, weil das zu Ludmillas offensichtlich penibler Art passte und ich es aus dem Café ja auch so gewöhnt war.  
 
    So, jetzt konnte es losgehen. 
 
    Aber es ließ sich kein Kunde sehen. gegen halb zehn Uhr nahm ich mein Handy und begann Rezepte zu googeln. Um zehn Uhr ließ ich mir einen Besen geben und fegte den Laden aus. Kurz vor elf Uhr hatte ich alle Zellophanbeutelchen von ihren Plätzen genommen und darunter Staub gewischt.  
 
    „Ist es hier immer so ruhig?“ 
 
    „Nein“, sagte Glühsteert. „Aber die Leute wissen von dem Treppensturz. Sie erwarten vermutlich nicht, dass wir geöffnet haben.“ 
 
    Gegen zehn nach elf bimmelte das silberne Glöckchen über der Ladentür und eine Frau in Tweedmantel und mit Tweedhut kam herein. 
 
    „Guten Tag“, sagte sie. „Ich bin Penthesilea und gekommen, um zu fragen, ob ich Unterstützung anbieten kann.“ 
 
    „Linnea“, sagte ich und streckte ihr die Hand entgegen, die sie ignorierte.  
 
    „Ja, ich weiß“, sagte sie. „Eine Hagreiter. Sehr … umtriebige Familie.“ 
 
    „Danke.“ 
 
    Kaum war sie hier, wäre ich sie am liebsten wieder losgeworden.  
 
    „Danke für das Unterstützungsangebot, aber wie Sie sehen, ist heute nicht viel los, oder eher gar nichts …“ 
 
    „Seit wann siezen wir Schwestern uns?“, fragte sie. 
 
    „Ähm …“ 
 
    Da hatte sie recht, aber ich war es gewöhnt, Ältere respektvoll zu behandeln und außerdem hätte es ja sein können, dass Ludmilla nicht nur Hexen in der Bekanntschaft hatte. Selbst bei dem Namen Penthesilea.  
 
    Sie ging forsch um die Theke herum, rückte Schokoladentafeln gerade, die gar nicht geradegerückt werden mussten und rief dann nach Glühsteert. Der Familiar kam angetrappelt und sah mit einem Blick zu ihr auf, der mich vermuten ließ, dass er auch nicht zu Penthesileas größten Fans gehörte.  
 
    „Womit kann ich helfen?“ 
 
    „Hast du es ihr gesagt?“, fragte Penthesilea. 
 
    „Gesagt?“, echote Glühsteert.  
 
    „Ja, gesagt, du dämliches Federbüschel! Oder willst du das Kind im Unklaren darüber lassen, dass es jederzeit wieder passieren kann?“ 
 
    Von Glühsteert und mir kam je ein protestierender Laut, von ihm vermutlich, weil er das Bedeutsame nicht sagen wollte, und von mir, weil ich mit Anfang zwanzig nicht mehr gerne Kind genannt werde. 
 
    Penthesilea starrte auf den Familiar herab, der den kleinen schwarzen Kamm aufgerichtet hatte und auf der Stelle trippelte. 
 
    „Hör auf mit den Faxen“, befahl sie. „Sag ihr, dass es kein Unfall war!“ 
 
    Ich erwartete Widerspruch, aber Glühsteert begann zu kratzen als müsse er seine Verlegenheit überspielen.  
 
    „Los jetzt“, knurrte Penthesilea.  
 
    Von Glühsteerts Antwort verstand ich nur so etwas wie Schnur. 
 
    „Schnur?“, vergewisserte ich mich. 
 
    Und dann bimmelte die Ladenglocke ein zweites Mal und Glühsteert verschwand wie fortgehext. 
 
    Penthesilea leider nicht. 
 
    Eine Frau Mitte dreißig kam herein und ich erkundigte mich, ob ich helfen könne. 
 
    „Wenn, dann sage ich es.“ 
 
    Okay, die Leute hier waren ja wohl von der ganz freundlichen Sorte! 
 
    Aber immerhin trug diese Frau nach einigen Minuten drei Beutel Naschwerk zur Kasse, zahlte vierzehn Euro und zwölf Cent und verließ den Laden mit einem gemurmelten Gruß. 
 
    „Was war nun mit der Schnur?“, fragte ich Penthesilea, die seelenruhig herumging und Sachen geraderückte.  
 
    „Glühsteert, der elende Feigling, überlässt es natürlich mir“, grollte Penthesilea und knöpfte ihren Tweedmantel auf, unter dem ein Ensemble aus gleichfarbigem Tweet zum Vorschein kam. „Jemand muss eine Schnur gespannt haben! Es gibt zwei feine, kleine Löchlein im Geländer auf Höhe der vierten Stufe. Wie von Reißzwecken. Und Ludmilla ist ja weder senil noch gangunsicher. Sie stürzt nirgendwo ohne Grund herab.“ 
 
    „Und wo wäre dann die Schnur geblieben? Beziehungsweise die Reißzwecken?“, fragte ich. 
 
    Penthesilea sah mich an und nickte leicht, so als würde sich ein Verdacht bestätigen. 
 
    „Du scheinst ja nicht überrascht“, sagte sie. „Passt zu dem, was man hört.“ 
 
    „Was hört man denn?“, erkundigte ich mich verlegen. 
 
    „Ich für meinen Teil hörte etwas von Eierlikör und einer Bäckerei in Montabaur.“ 
 
    Ich bemühte mich, unwissend auszusehen. 
 
    „Und was war nun mit der Schnur?“, fragte ich.   
 
    „Keine Schnur, keine Reißzwecken“, sagte Penthesilea. „Und dafür ein Familiar, dem das natürlich alles sehr unangenehm ist, denn wozu hat ihn Ludmilla schließlich?“ 
 
    Glühsteert erschien, als habe sie ihn so herbeigerufen. 
 
    „Es gab keine Schnur!“ 
 
    „Und weshalb ist Ludmilla gefallen?“ 
 
    „Ich hatte vielleicht die Treppe zu glatt gebohnert …“ 
 
    „Ludmilla hatte die rutschfesten Socken an, die ich ihr geschenkt hatte. Die Flauschigen mit den Antirutschnoppen. Als der Krankenwagen kam, trug sie die jedenfalls.“ 
 
    „Manchmal führt genau das zu einem Sturz – eine unerwartete Bremswirkung, weil …“ 
 
    „Halt den Rand und versuche nicht länger, dem Hagreiter-Mädchen Sand in die Augen zu streuen! Wer in diesem Haus wohnt und Ludmillas Aufgaben übernimmt, ist vielleicht genauso gefährdet, wie sie es war.“ 
 
    Glühsteert stand ganz still. Das hatte ich bisher selten erlebt.  
 
    „Vielleicht“, sagte er nach einigen Sekunden Stille. „Aber dann gäbe es nur wenige Verdächtige, Penthesilea. Und du würdest zu diesen wenigen gehören.“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Marshmallows 
 
      
 
    Kurz nach diesem Wortwechsel verließ uns Penthesilea und Glühsteert setzte mir das versprochene Mittagessen vor: Möhrengemüse mit gebratener Fleischwurst.  
 
    Danach wollte ich mich eigentlich nur hinlegen, aber ich war ja zum Arbeiten hier. Und als hätte sich meine Ankunft herumgesprochen, stürmten die Kunden förmlich durch die Tür, kaum dass ich nach dem Essen aufgeschlossen hatte. Ich verkaufte binnen einer Stunde sechsundzwanzig Tütchen mit Süßigkeiten und nahm rund 150 Euro ein. Das gab mir das gute Gefühl, nicht umsonst hergekommen zu sein, aber es verringerte auch die Menge der verbleibenden Waren. Ich würde vermutlich bald in die Zuckerküche müssen. 
 
    Und tatsächlich leerten sich Platten und Etageren den Nachmittag über in besorgniserregender Geschwindigkeit. Als Ben anrief, drückte ich ihn weg, weil sich vor der Kasse eine Schlange gebildet hatte.  
 
    Erst abends nach dem Kassensturz konnte ich ihn zurückrufen. 
 
    „Florian hat mir von dem Familiar berichtet. Ärgerlich. Und ich kann noch nicht nach Norddeutschland aufbrechen. Im Gegenteil. Ich fliege für ein oder zwei Tage in die Schweiz.“ 
 
    „Was machst du denn in der Schweiz?“ 
 
    „Klientenzeugs. Kommst du ohne Zahnbürste zurecht?“ 
 
    „Ich habe eine funkelnagelneue bekommen und auch Kleidung, wenn auch etwas biedere. Du musst dich also nicht hetzen. Ludmilla hat sich wohl eine Gehirnerschütterung zugezogen und den Arm gebrochen. Ich rechne also mit einem längeren Aufenthalt.“ 
 
    „Gut. Oder nicht gut. Ich beeile mich wirklich, aber wie gesagt, frühestens in drei Tagen könnte ich es hinkriegen …“ 
 
    „Klienten gehen vor“, sagte ich tapfer und hatte keine Ahnung, was er für seine Klienten eigentlich tat. „Nur gibt es da eine Sache …“ 
 
    „Nämlich?“, fragte er mit einem Hauch Schärfe in der Stimme. Offenbar hatte er meinen Tonfall gedeutet und ahnte Schwierigkeiten. 
 
    „Es könnte sein, Ludmilla ist nicht einfach so die Treppe hinuntergefallen.“ 
 
    „Oh.“ 
 
    „Ich bin mir nicht sicher Ben, aber die Frau, die das behauptet hat, scheint ihrer Sache sicher und ich habe gerade eben nachgesehen: Es gibt tatsächlich am Geländer der Treppe links und rechts ein sehr kleines Loch. Wie von einem kleinen Nagel oder einer Reißzwecke.“ 
 
    „Verstehe“, sagte Ben. „Solche Reißzwecken würde man ja nicht befestigen, wenn es dazu keinen Anlass gibt. Auf Knöchelhöhe?“ 
 
    „Ich sehe, du weißt, was ich meine.“ 
 
    „Okay“, sagte Ben. „Dann rate ich dir, diese Treppe immer mit der Hand am Geländer hinabzulaufen, so als wärst du schon ein wenig tuttelig. Und auch ansonsten wäre ich ein klein wenig vorsichtig.“ 
 
    „Werde ich sein. Aber weshalb sollte jemand sowas tun? Ludmilla macht gesundheitsfördernde Marshmallows und sonst nichts …“ 
 
    „Woher weißt du das?“, fragte Ben. „Halte die Augen offen und überleg dir, von wem die Bitte stammt, nach Lübeck zu fahren und dort auszuhelfen!“ 
 
    „Ja, verflixt! Aber er hat gesagt, keine Spesen diesmal …“ 
 
    „Vielleicht wollte er, dass du unvoreingenommen bist. Aber was auch immer er sich gedacht hat – du solltest wachsam sein! Über hundert Grad heißer Sirup und andere Kleinigkeiten dieser Art machen die Küche eines Süßigkeitenladens zu einem Ort, der durchaus Gefahren bergen kann.“ 
 
    „Gut, und du achte auf Lawinen!“ 
 
    Er lachte. 
 
    „Ich hoffe, Genf wird nicht unter Schneemassen begraben werden. Und ciao! Ich melde mich.“ 
 
    Nach diesem Gespräch fühlte ich mich einerseits besser, denn es war immer aufmunternd, Bens Stimme zu hören, andererseits beunruhigte es mich, wie schnell er der Idee von einem Unfall zugestimmt hatte. Es klang also nicht weit hergeholt.  
 
    Und in einem hatte er Recht: Woher wusste ich, was Ludmilla in ihrer Küche alles zusammenkochte? 
 
    Hexen, die sich mit der Arzneiwirkung von Pflanzen auskannten, vermochten es ganz bestimmt, mehr als Hustenbonbons und Fruchtgelee zu machen.  
 
    Oder war das eine zu versponnene Idee? Eine Hexe, die in Lübeck unter der Ladentheke eines Marshmallow-Geschäfts psychotrope Lakritzschnecken verkaufte?  
 
    Nun, vielleicht war das wirklich zu abgedreht. Aber wie sah es mit persönlichen Motiven aus? 
 
    Wenn Glühsteert von wenigen möglichen Verdächtigen sprach, dann lohnte es sich doch vielleicht, ihn dazu näher zu befragen. 
 
    Die Gelegenheit dazu bekam ich fast sofort, denn schon stand das Abendessen an. 
 
    Diesmal gab es Brot, Butter, kalten Braten, Essiggurken, Perlzwiebeln und ein hartgekochtes Ei, alles schön angerichtet und mit Petersilie umsteckt. Ich bedankte mich, ließ mich zu einem Glas Bier überreden und bemühte mich, Glühsteert mit meiner Frage zu überrumpeln. 
 
    „Wer sind denn die anderen Verdächtigen, wenn wir von einem Anschlag auf Ludmilla ausgehen? Eine ist Penthesilea und wer noch?“ 
 
    Die blanken Augen des Familiars leuchteten feurig auf, aber die Verwandlung blieb aus. 
 
    „Ich kann niemanden beschuldigen!“ 
 
    „Ums Beschuldigen geht es ja auch nicht. Es ist nur die Frage nach einer Gelegenheit. Wer hätte überhaupt Reißzwecken ins Treppengeländer drücken können?“ 
 
    Von Glühsteert kam erst einmal nur ein kurzer, gackernder Laut. Dann sagte er betont sachlich: „Die Herrin lässt wenige ins Haus. Da wäre neben Penthesilea noch Ines, eine langjährige Freundin der Familie, und Meister Ronco, der ebenfalls schon lange mit ihr bekannt ist. Und keine dieser drei Personen kann es getan haben.“ 
 
    „Außer diesen dreien kommt niemand ins Haus? Ganz sicher? Niemand kann sich hereinschleichen, während Ludmilla im Laden ist?“ 
 
    „Es ist meine Aufgabe, das zu verhindern und ich habe es verhindert. All die Jahre! Müsste ich anderes annehmen, würde ich es der Herrin bekennen und büßen. Büßen!“ 
 
    „Ja, gewiss. Und weshalb kann es keiner der drei gewesen sein?“ 
 
    „Sie waren da, alle drei. Sie spielen Karten, zweimal im Monat. Aber als sie gingen, war nichts an der Treppe – sie kamen ja alle heil hinab. Und die Herrin, die sie zur Tür brachte, kam auch heil wieder herauf.“ 
 
    „Ich verstehe. Aber der Sturz war dann am nächsten Tag?“ 
 
    „Am folgenden Morgen, ja. Als sie nach unten wollte, um den Laden aufzuschließen.“ 
 
    „Das ist ja immerhin ein bemerkenswertes Zusammentreffen, nicht wahr?“ 
 
    Daraufhin wisperte Glühsteert vor sich hin, wie es sicherlich kein Huhn tun konnte, und drängte mich dann, doch noch ein wenig nach draußen an die frische Luft zu gehen. 
 
    „Ich muss hier Ordnung machen. Die Herrin würde das hier so nicht mögen. Und ich muss … nachdenken.“ 
 
    „Na, dann mach das“, sagte ich, holte meine Jacke und lief die Treppe hinab, froh, dass ich so fürs Erste der Pflicht entkam, Süßwaren zu machen. 
 
    Draußen merkte ich schnell, dass ich für Lübeck eine wärmere Jacke gebraucht hätte. Ich schob die Hände tief in die Taschen und machte mich an meine erste Sightseeing-Tour der Stadt.  
 
    Ich mochte, was ich sah, wünschte mir aber auch schnell noch wärmere Schuhe zur warmen Jacke dazu. Doch Kleider einkaufen zu gehen, dazu war ich zu müde, zu sehr mit meinen Gedanken beschäftigt. Und natürlich dachte ich über den Seraph nach, der mich womöglich schon wieder losgeschickt hatte, um eine Sache mit magischen Bezügen aufzuklären.  
 
    Aber weshalb hatte er mir das dann nicht gesagt, wie bisher auch? Na ja, er neigte nicht dazu, viel zu erklären und setzte darauf, dass ich Dinge selbst herausfand.  
 
    Wie beim Kochen und Backen auch.  
 
    Hier hatte er mir vermutlich gleich eine doppelte Aufgabe aufgehalst: einmal herauszubekommen, ob jemand bei Ludmillas Sturz nachgeholfen hatte und zum anderen, mich dem Umgang mit Zuckerthermometer und komplizierten Rezepten auszusetzen. Bei den Printen hätte ich riskieren können, dass sie misslangen, schließlich gefährdete das nur mein Vorankommen in der Kochschule meines Meisters. Hier übernahm ich Verantwortung für den Ruf und die Einnahmen einer fremden Person. 
 
    Und der Seraph wusste vermutlich ganz genau, dass ich mir unter diesen Umständen ein Scheitern weit weniger erlauben würde.  
 
    Vermutlich war er pädagogisch versierter als er wirkte. 
 
    Das ärgerte mich aber auch, denn brauchte es denn so viel dezente Führung, um mich endlich zu dem zu machen, was ich sein wollte: Eine Hexe mit der Gabe, Lebensmitteln einen Entschluss mitzugeben?  
 
    Weshalb drehte ich mich was das anging, so entsetzlich im Kreis? Nun, vermutlich, weil Sigmund Freud Unrecht gehabt hatte: Es genügt nicht, die Ursache ans Licht zu heben! Ich wusste, warum ich in Sachen Magie solche Minderwertigkeitskomplexe hatte. Und trotzdem blieben mir diese Komplexe treu. Ich vermochte es nicht, sie abzuschütteln, wegzuhexen oder zu vertreiben. Auch Beweise, dass ich durchaus Magie wirken konnte, hatten daran bisher nichts geändert. 
 
    Und der Seraph war entsprechend entnervt. Ich war entnervt.  
 
    Und gleichzeitig zeichnete sich dabei eben eine alternative Karriere ab: Ermittlerin für seltsame und möglicherweise kriminelle Vorgänge in der magischen Welt. 
 
    Ich seufzte und atmete eisig kalte Luft ein. Das ließ mich nach einem warmen Getränk Ausschau halten. Und auf Nachfrage bei einer Frau mit drei großen Tüten fand ich den Weihnachtsmarkt, was meine Stimmung sofort verbesserte. Am Frankfurter Weihnachtsmarkt hatte ich mich über die Jahre sattgesehen, aber hier war alles neu und roch ein bisschen anders, war zauberhaft beleuchtet … ich trank einen Glühwein, der meinen Magen angenehm wärmte, und aß ein sehr gutes kleines Bratwürstchen, das allerdings auch nicht gerade billig war.  
 
    Und während ich dann an Ständen mit Lübecker Häuschen aus Ton und mundgeblasenen Christbaumkugeln entlangschlenderte, sagte ich mir, dass es doch eigentlich keinen Grund zum Klagen gab. 
 
    Ich erlebte spannende Dinge, bekam die Chance, Neues zu lernen – und das bei kostenloser Unterkunft und guter Verpflegung – und würde eine Zeitlang dem strengen Blick des Seraph entgehen, der gerade im Advent nicht durch gute Laune bestach.  
 
    Na ja, was fehlte, war Ben.  
 
    Ben, der offen wirkte, aber von Geheimnissen umgeben war. Der es wirklich verstand, mit Lebensmitteln zu zaubern. Der mich ermutigte und mir den Rücken stärkte. Der küsste wie kein zweiter … und der mich vermutlich belog, was seine Verstrickungen mit einer schwarzmagischen Organisation anging.  
 
    Und schon waren da wieder Sorgen und sinnlose Grübeleien.  
 
    Also kehrte ich um. Nichts hilft besser gegen ein sich drehendes Gedankenkarussell als ein Rezept, mit dem du noch nicht vertraut bist.  
 
    Ich würde mich also nicht länger drücken, sondern anfangen, Marshmallows zu machen. 
 
      
 
  
 
  
   
    Lasse 
 
      
 
    Ich verirrte mich kurz, erkannte dann ein paar Läden wieder und hatte das Haus der Familie Wechsler eben erreicht, als ich gegen jemanden prallte.  
 
    „Hupsala, sorry!“, sagte jemand unbekümmert. 
 
    Ich sah schulterlanges blondes Haar und einen voluminösen Schal, rieb mir das Nasenbein und murmelte, es sei kein Problem. Dann ging ich die Stufen zur Haustür hinauf. 
 
    Und derjenige folgte mir. Als ich mich umdrehte, konnte ich mehr sehen als eben aus zu großer Nähe. Er war in meinem Alter, trug eine große Schultertasche und war ohne Jacke unterwegs. 
 
    „Was kann ich denn für Sie tun?“, fragte ich. 
 
    „Du? Nichts, nehme ich an. Oder eher umgekehrt.“ 
 
    Er drückte nicht die Klingel, sondern klopfte mit den Fingerknöcheln gegen das Holz der Tür.   
 
    Ich war überrascht, dass uns daraufhin sofort geöffnet wurde. 
 
    Mit einem schwer zu deutenden Vogelblick sah Glühsteert zu dem Neuankömmling auf. 
 
    „Ehre und Gehorsam“, sagte er und das klang … lustlos. „Willkommen, Lasse.“ 
 
    „Hallo Glühsteert, altes Huhn! Wie kommt es, dass du die Lady hier so ohne Vorsichtsmaßnahmen empfängst?“ 
 
    „Linnea ist auf Wunsch deiner Verwandten hier und besorgt für sie Laden und Produktion“, schnarrte der Familiar. 
 
    „Linnea, ah. Hallo Linnea! Ich bin der Lasse und dachte eigentlich, das käme jetzt auf mich zu. Also das mit Laden und Küche.“ 
 
    „Die Herrin hat anders entschieden“, sagte Glühsteert und machte keinen Schritt zur Seite. 
 
    „Na, du wirst mich trotzdem reinlassen und irgendwo etwas zu essen finden, nicht wahr? Der Abend ist kalt. Außerdem schau ich dann mal wohl besser morgen nach dem Tantchen. Ich hörte, sie ist im Krankenhaus. Wieso ist sie denn die Treppe runtergesegelt? Zu glatte Schuhe?“ 
 
    „Die Herrin war auf Strumpfsocken“, sagte Glühsteert. „Folge mir in die Küche, bitte!“ 
 
    Ich folgte den beiden, denn ich hatte das Gefühl, dass ich hier gleich eine Menge neuer Informationen bekommen würde. Von einem Neffen hatte ich bisher keinen Ton gehört und Glühsteert wirkte wie der Butler eines Herrenhauses, der dem Habenichts der Familie am liebsten die Tür weisen würde.  
 
    Trotzdem tischte er auf und neben dem Teller erschien eine kleine Flasche Bier mit einem Glas. 
 
    „Möge es wohl bekommen.“ 
 
    „Und Linnea kriegt nichts?“ 
 
    „Linnea hat vorhin schon gegessen und wird nun in die Zuckerküche hinuntergehen.“ 
 
    Lasse nickte. 
 
    „Okay, ich komm dann nach, wenn ich gegessen habe.“ 
 
    Ich lief nach unten, schaltete das Licht ein und sah mich noch einmal in der geräumigen und für meinen Geschmack etwas zu klinisch sauberen Küche um.  
 
    „Hm, was mache ich zuerst?“, murmelte ich und erschrak, als Glühsteert auf die Arbeitsplatte aus Edelstahl geflattert kam.  
 
    „Marshmallows“, sagte er. „Mengenweise. Das wäre es, was wir brauchen. Du kannst aber auch mit dem Kirsch-Glühwein-Gelee anfangen.“ 
 
    „Dann das“, sagte ich schnell. „Was brauche ich dazu? Du sagst, die Rezepte stehen nirgendwo …“ 
 
    „Natürlich nicht. Öffne erst einmal drei Gläser Kirschen, seihe sie ab, püriere die Kirschen und bereite drei Backrahmen vor. Du wirst am besten mit 1500 Gramm Masse kalkulieren. Ich muss dem jungen Herrn noch das Zimmer vorbereiten.“ 
 
    „Woher kommt der denn auf einmal?“, fragte ich. „Ein Neffe wurde bisher nicht erwähnt …“ 
 
    Glühsteert war sekundenlang als schwarze Wolke mit Glutaugen zu sehen, ehe er wieder seine Hühnergestalt annahm.  
 
    „Der junge Herr kommt nicht oft, weil er weiß, dass die Herrin nicht uneingeschränkt erfreut ist, das Kind ihres Bruders hier zu sehen. Mehr zu sagen, steht mir nicht zu.“ 
 
    Und damit verschwand er. 
 
    Oha. 
 
    Ich suchte nach Backrahmen und fummelte sie zusammen, schlug sie mit Backpapier aus, wie der Seraph es lehrte, und schaffte es sogar, dass es nicht allzu verknittert aussah. Dann googelte ich schnell Fruchtgelee, um nicht ganz unwissend zu wirken. 
 
    Doch Glühsteert war fast im Handumdrehen wieder da. 
 
    „Die Kirschen pürieren“, erinnerte er mich. „Für diese Menge brauchst du drei gehäufte Esslöffel Pektin, 900 Gramm Zucker, drei Blatt Gelatine und einen halben Teelöffel Nelkenpulver, eine Messerspitze Sternanis, einen Esslöffel Zimt, eine Messerspitze Piment, einen halben Teelöffel Kardamom und die feingehackten Zesten einer halben Zitrone. Die ist im Gemüsefach.“ 
 
    Er schien nicht erfreut, das mehrmals wiederholen zu müssen. Zu den genannten Zutaten kam noch Glukosesirup und dann erklärte mir der Familiar, wie das alles zusammengekocht wurde – beziehungsweise er ratterte es herunter und schien verwundert, auch das nochmal und nochmal sagen zu müssen. 
 
    „Ich dachte, du lernst bei dem weithin bekannten und hochgeschätzten Seraph!“ 
 
    „Tue ich“, sagte ich und konzentrierte mich darauf, die Küche nicht in eine Szene aus Cujo zu verwandeln, während ich die Kirschen pürierte.  
 
    Als ich die Gelatine einweichte, kam Lasse durch den dunklen Laden zu uns in die Zuckerküche.  
 
    Er wusch sich die Hände über der tiefen Spüle und nahm sich eine der geblümten Küchenschürzen vom Haken. 
 
    „Dann helfe ich wohl mal“, sagte er und Glühsteert sah aus, als würde er am liebsten Feuer speien. Aber eins wurde ziemlich schnell klar: Lasse kannte sich aus. Sowohl in der Küche als auch, was die Zubereitung von Süßem anging. Er wuchtete den großen Topf auf den Herd, wusste sofort, wie er die Temperatur zu regeln hatte, und seine Hände bewegten Löffel und Schneebesen mit merklicher Routine.  
 
    „Liegt das in der Familie?“, fragte ich. „Marshmallows zu machen?“ 
 
    Er lachte. 
 
    „Ja, unter anderem. Angeblich waren Vorfahren schon in der Renaissance Zuckerbäcker. Aber jedenfalls fürs 19. Jahrhundert ist belegt, dass Wechslers ins Lübeck Lebzelten und Karamellen gemacht haben. Und später eben Schaumzuckerkonfekt. Wie stehts da mit dir?“ 
 
    „Oh, meine Familie hat … andere Schwerpunkte. Ich bin die Einzige von uns, die alimentäre Magie lernt. Bei Seraph Kopinski.“ 
 
    „Oh, la lá“, sagte er und drückte die Gelatine aus. „Der große Seraph! Respekt, dass du da einen Platz bekommen hast! Soll auch sündteuer sein.“ 
 
    „Äh, ja, billig ist es nicht. Meine Eltern helfen mir da ein bisschen.“ 
 
    Lasse gab die Gelatine in den Topf und rührte. 
 
    „Meine sind da nicht so spendabel. Sie meinen, es wäre gut, sich aus eigener Kraft etwas aufzubauen. Also habe ich Bonbons gemacht. Aber das Wirtschaftliche liegt mir nicht so. Miete und Ausgaben und all das …“ 
 
    Ich sah zum ersten Mal wie ein Huhn die Augen verdreht. Oben wurde das Weiße sichtbar, fast konnte man annehmen, Glühsteert würde ohnmächtig werden. 
 
    „Na, lange Rede, kurzer Sinn: Das hat nicht geklappt. Jetzt bin ich mit Freunden dabei, vegane Sirupe für Kaffee zu machen. Da basteln wir gerade an der Markteinführung … Hast du mal das Thermometer? Das Zeug hier muss auf genau 120° Grad gebracht werden.“ 
 
    Ich maß die Temperatur und er rührte dann kräftig zwei Minuten lang, bis wir die Sirupmischung in die Püreemischung geben konnten. 
 
    Schließlich goss er die Masse direkt aus dem Topf in die drei Backrahmen. 
 
    „Fertig! Riecht gut, sieht gut aus! Ich denke, das ist gelungen. Wollen wir gleich noch etwas machen?“ 
 
    „Gern. Aber was hast du denn für einen Entschluss mitgegeben?“ 
 
    „Entschluss?“, fragte er und hievte den Topf ins Spülbecken.  
 
    Dieser Mann stammte aus einer Familie alimentärer Magier und wusste nicht, was ich meinte? 
 
    Das irritierte mich. 
 
    Und da geheim ist, was wir von unseren Meistern lernen, machte ich einen schnellen Rückzieher. 
 
    „Äh, sorry, ich meinte, was willst du denn noch machen? Es ist schon etwas spät …“ 
 
    „Hat Tante Ludmilla nicht Agar-Agar gekauft, um die vegane Kundschaft zu erfreuen? Dann können wir schnelle Espressowürfel machen. Das geht im Handumdrehen, ganz im Gegensatz zu dem Gelatine-Sirupzeug!“ 
 
    Erneut wirkte Glühsteert wie ein Huhn vor einem fatalen Anfall, doch sagte er nichts, er gab überhaupt keinen Laut von sich. 
 
    Und ich lernte, wie man mit Agar-Agar tatsächlich sehr schnell Espressokonfekt machen konnte. 
 
    „Ist natürlich für den baldigen Verzehr“, sagte Lasse, als wir das Ergebnis unserer Bemühungen in zwei eckige, vorher kalt ausgespülte Porzellanformen gegossen hatten. „Und was machen wir jetzt?“ 
 
    „Ins Bett gehen“, sagte ich. „Denn morgen früh muss ja der Laden aufgeschlossen werden.“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Ines 
 
      
 
    Als wollten sie den kurzen Zeitraum wettmachen, den der Laden geschlossen gewesen war, überrannten uns die Kunden am folgenden Tag. Ich sage uns, denn Lasse unterstützte mich bei der Beratung, obwohl es Glühsteert sichtlich wenig gefiel. Aber er konnte einem Familienmitglied gegenüber nicht noch deutlicher zum Ausdruck bringen, wie sehr er ihn zum Teufel wünschte. 
 
    Die Kasse klingelte unentwegt und ich sah mit Schrecken, wie sich Etageren und Regale leerten. Mittags hatten wir Mühe, den Laden leerzubekommen, um unsere Pause zu machen. 
 
    „Es hilft nichts“, sagte ich zu Lasse, während wir einen Nudeltopf mit Fleischklößchen aßen. „Du musst in die Zuckerküche, während ich weiter den Laden mache. Heute Abend holen wir das nicht mehr auf. Die Sachen müssen ja auch festwerden und all das …“ 
 
    Aber da hatte ich die Rechnung ohne den Familiar gemacht. 
 
    „Nein“, unterbrach er mich. „Die Herrin wünscht, dass du sie hier vertrittst. Ich bekomme schon genügend Ärger, wenn sie erfährt, dass ihr Neffe die ganze Zeit im Laden ist und in der Küche hilft. Ihn alleine das Naschwerk machen zu lassen, ist indiskutabel.“ 
 
    „Oh, ist das so?, fragte Lasse. „Und du schwarzes Federbüschel entscheidest das?“ 
 
    „Nein“, erwiderte Glühsteert patzig. „Die Herrin hat es so entschieden und ich habe ihren Willen durchzusetzen.“ 
 
    „Dann bleibe ich im Laden und Linnea geht nachher in die Küche …“ 
 
    „Die Herrin wünscht dich nicht an der Kasse“, sagte Glühsteert mit schräggeneigtem Kopf. 
 
    „Wow! Ist ja erstaunlich, wie meine Hilfsbereitschaft hier honoriert wird“, knurrte Lasse.  
 
    „Nennen wir es doch Erbschleicherei“, erwiderte Glühsteert und kratzte auf dem Küchenboden als müsse er etwas Unerfreuliches verscharren. 
 
    Lasse stand auf. 
 
    „Was erdreistest du dich eigentlich?“, fragte er.  
 
    „Nichts, denn ich tue nur, was meiner Herrin dient“, erwiderte Glühsteert furchtlos.  
 
    Lasse setzte sich wieder. 
 
    „Dir ist schon klar, Schwarzfederchen, dass ich tatsächlich der Erbe bin und du eines Tages mein Familiar sein wirst?“ 
 
    „Das ist mir schmerzlich bewusst“, sagte Glühsteert. „Doch ändert das nichts an der Verpflichtung meiner Herrin gegenüber. Ich kann und will nicht, nur um künftiges Ungemach zu vermeiden, ihre Belange und Wünsche außer Acht lassen.“ 
 
    „Da hast du wohl recht“, bestätigte Lasse und nahm sich noch von den Fleischklößchen. „Wir werden dann wohl heute Abend doppelt fleißig sein müssen, Linnea.“ 
 
    Ich nickte und versuchte meine Verlegenheit angesichts dieser familieninternen Diskussion zu überspielen. 
 
    Später, als ich wieder im Laden stand, durchdachte ich diese Szene und bewunderte Glühsteerts Standhaftigkeit. Denn natürlich war es keine erfreuliche Aussicht für einen Familiar, einmal jemandem dienen zu müssen, mit dem er es sich vorher verdorben hatte. Und den Kerschel hinwerfen konnte er auch nicht, denn war ein Familiar einmal erschaffen, hielt ihn nur der Dienst für die Familie in der Existenz. Er konnte auch an nichtblutsverwandte Erben übergehen, aber wurde es versäumt, diese Übergabe zu regeln, erlosch solch ein Wesen mit dem Tod des letzten Familienmitgliedes.  
 
    Sehr viel mehr wusste ich nicht über diese teils komplizierte magische Verknüpfung zwischen Familien und ihren Hauswesen, doch eins hatte mein Vater uns schon vor Jahren angesichts der Potter-Bücher erklärt: Freilassen konnte man einen Familiar nicht, denn letztlich zählte er zu den Gedankenformen und hatte allein einfach keinen Bestand. Löste man die Verbindung, verging das Wesen wie Rauch, den man in die Luft entlässt. Und das war eine Art von Freiheit, die Glühsteert vielleicht nicht einmal dann wünschte, wenn Lasse irgendwann einmal das Erbe seiner Tante antrat.  
 
    Diese Überlegungen heiterten mich nicht gerade auf und ich war froh darum, dass es auch jetzt lebhaft zuging. Unglaublich, was hier innerhalb weniger Stunden in die Kasse wanderte! 
 
    Ich sah zu Lasse, der gerade einer Kundin empfahl, das Birnenkonfekt gegen Quittenbrot auszutauschen, wenn sie Magenprobleme hätte. 
 
    „Birnen sind vergleichsweise schwer verdaulich“, erklärte er. „Und Quitte hat den zusätzliche Nutzen, die Haut zu befeuchten.“ 
 
    „Wenn man sie aufträgt?“, fragte die Kundin irritiert. 
 
    „Nein, wenn man sie isst“, verbesserte Lasse. „Aber letztlich möchten Sie ja ein schönes Geschmackserlebnis. Da wird Ihnen das Quittenbrot garantiert zusagen.“ 
 
    Er schien hier tatsächlich ganz in seinem Element. Hatte er Lust, seine Tante jetzt schon zu beerben, und das Geschäft selbst weiterzuführen?  
 
    Selbst wenn ich ihm das zutrauen wollte, so fragte sich doch, wie er die Schnur hätte spannen können. 
 
    Na ja, es fragte sich ja, wie das möglich gewesen war – wenn überhaupt. Bisher stand ja nicht fest, weshalb Ludmilla überhaupt ihre eigene Treppe hinabgesegelt war. 
 
    Ich hätte zu gerne selbst mit ihr gesprochen. Doch wie sollte ich das einrichten, wenn Glühsteert darauf bestand, dass Lasse weder in der Küche noch im Laden alleine blieb? 
 
    Vielleicht konnte ich es morgen in der Mittagspause schaffen … 
 
    Ich hatte gerade drei Tüten Konfekt in eine Papiertüte gepackt und die Kundin verabschiedet, da bimmelte schon wieder das Türglöckchen. 
 
    Eine elegant gekleidete, schlanke Frau kam herein, marschierte geradewegs auf mich zu, streckte die Hand aus und sagte: „Hallo, meine Liebe! Ich bin Ines! Und ich bin gekommen, um dich zu unterstützen.“ Sie drehte sich kurz zu Lasse um. „Was umso dringender nötig erscheint, jetzt, nachdem ich sehe, wer hier ist!“ 
 
    Wow. Lasse erfreute sich ja offenbar umfassender Beliebtheit bei allen, die ihn kannten! 
 
    „Hi, Ines“, sagte Lasse. „Du musst gar nicht so tun, als würdest du helfen wollen. Dann wärst du nicht erst jetzt gekommen. Du stehst meiner Tante doch auch sonst tagein tagaus auf den Füßen herum. Du hast gewartet, bist du sicher sein konntest, dass alles geregelt ist, und kommst jetzt, um Zwietracht zu säen. Was man ja ohnehin als deine Spezialität bezeichnen könnte, nicht wahr?“ 
 
    Okay, hier ging es ja richtig zur Sache! 
 
    „Ähem, Leute, die Kun…“ 
 
    „Wir wissen doch alle, weswegen du hier bist, Lasse Wechsler“, sagte Ines, ohne im Geringsten auf mich zu achten. „Und ich werde der jungen Frau ein paar Lichter aufstecken, was dich angeht! Am besten wäre es, du würdest hier auf der Stelle verschwinden …“ 
 
    „Am besten für dich, die du dich an fünf von sieben Tagen hier selbst zum Essen einlädst?“, fragte Lasse honigsüß. 
 
    Okay, das war definitiv genug, obwohl ich gerne mehr gehört hätte. Aber wenn ich Ludmilla hier schon vertrat, dann war ich auch für den guten Ruf des Ladens verantwortlich.  
 
    „Bitte“, sagte ich. „Geht alle beide raus! Sofort!“ 
 
    Ines zog die schön geformten Augenbrauen nach oben, reckte das Kinn und entschwand durch die Tür, allerdings folgte ihr Lasse tatsächlich, was ich einerseits erleichternd fand, andererseits beunruhigend. 
 
    Würden sie sich draußen erst recht in die Haare bekommen? 
 
    Ich beeilte mich, so zu tun als sei nichts vorgefallen, redete zu schnell und zu viel über gesundheitliche Eigenschaften von Kirschen, verkaufte daraufhin erstaunlicherweise sieben Tütchen Kirschwürfel und sehnte den Feierabend herbei, der aber noch etwa drei Stunden auf sich warten lassen würde.  
 
    Diese drei Stunden vergingen dann komplett, ohne dass Ines sich noch einmal sehen ließ. Und auch Lasse tauchte nicht mehr auf. 
 
    Hatten sie sich versöhnt und waren zusammen einen Kaffee trinken gegangen? Wohl eher nicht.  
 
    Doch ich war für keinen von beiden verantwortlich, sondern für die Magische Marshmallows. 
 
    Trotzdem interessant.  
 
    Glühsteert mochte Lasse nicht. Ines mochte Lasse nicht. Wie stand es da wohl um den dritten Kartenspielteilnehmer, dessen Namen ich mir nicht gemerkt hatte? Und würde der auch hier aufkreuzen, um mir gute Ratschläge zu erteilen?  
 
  
 
  
   
     Meister Ronco  
 
    Ich erfuhr es schneller als gedacht, denn als ich den Laden abschloss, winkte mir ein älterer Mann in wollweißer Stola und passender Mütze hektisch zu. 
 
    „Tut mir leid, aber wir schließen gerade …“ 
 
    „Ich weiß, ich weiß“, keuchte er. „Ich will ja auch nichts kaufen, sondern wissen, wie es Ludmilla geht.“ 
 
    „Sie ist im Krankenhaus und sehr viele Informationen über ihren Gesundheitszustand habe ich nicht.“ 
 
    „Lass uns das drinnen besprechen! Fern von neugierigen Ohren.“ 
 
    Zögernd hielt ich ihm die Tür auf. 
 
    „Ah, besser“, sagte er. „Ich mag den kalten Wind nicht. Mein Name ist Ronco und ich gehöre zu Ludmillas engsten Freunden, darf ich wohl behaupten. Und du musst Linnea sein.“ 
 
    „Ja. Äh, möchten Sie einen Tee?“ 
 
    „Unbedingt“, sagte er und rieb sich die schmalen geröteten Hände. „Wo steckt denn der alte Glühstrumpf?“ 
 
    Glühsteert erschien sofort in seiner Hühnergestalt.  
 
    „Guten Abend. Wenn es recht ist, serviere ich den Tee oben. Darf es auch etwas zu essen sein?“ 
 
    „Was gibts denn?“ 
 
    „Kartoffeln mit Stippesoße.“ 
 
    „Dann gern.“ 
 
    Ronco stieg die Treppen hinauf wie jemand, der sich auskennt, doch fiel mir auch auf, wie viel Kraft es ihn zu kosten schien.  
 
    Auf dem Küchentisch standen schon eine Tasse Tee, ein Glas Bier und eine abgedeckte Schüssel, ergänzt durch eine Sauciere. 
 
    „Ahhh“, sagte Ronco und hob den Deckel, unter dem Kartoffeln mit Kräutern zum Vorschein kamen. Er nahm davon, goss reichlich von der Stippe darüber, die offenbar eine Mehlschwitze mit Speck war, und bedankte sich für die Gastfreundschaft. 
 
    „So“, sagte er dann. „Ich nehme an, alle anderen waren bereits hier. Mich hielt leider ein kleiner häuslicher Unfall auf …“ 
 
    „Was für ein Unfall?“, fragte ich alarmiert. 
 
    „Oh, wie das bei alten Leuten so ist … ich stolperte über eine Teppichkante und stieß mir ganz ungünstig das Knie“, erklärte er unbekümmert. „Ludmilla sagt schon lange, ich soll die Teppiche rauswerfen. Aber der Fußboden ist kalt und meine armen Knochen frieren.“ 
 
    Die Stippe war wirklich nicht meins und ich begriff nach einem zweiten Blick auf den sichtlich glücklichen Ronco, dass Glühsteert dieses Essen eigens gemacht hatte, weil der Gast es gerne mochte. Also war Ronco ebenso geschätzt, wie Lasse zum Teufel gewünscht wurde. Nun, er war ein netter, schon etwas zerbrechlich wirkender älterer Herr, der vermutlich nicht so leicht einen Streit vom Zaun brach.  
 
    „Tja, was ich wohl sagen wollte“, begann Ronco. „Es ist sehr freundlich von dir, Ludmilla auszuhelfen. Wir drei – Ludmillas engste Freunde – sind ja nicht mehr die Jüngsten und nicht beschlagen in der Kunst der Naschwerkzubereitung. Deswegen war es eine gute Idee, jemanden herzuholen.“ 
 
    „Ja, und ich mache es gern. Aber inzwischen habe ich Lasse kennengelernt …“ 
 
    Ronco kleckerte Stippe auf das polierte Holz des Küchentischs. 
 
    „Was?“ 
 
    „Er ist gekommen, um zu helfen …“ 
 
    „Ja, bei Hekate und Persephone!“ Ronco wandte sich an Glühsteert, der zwar in Hühnergestalt am Rand des Herdes saß, aber glühende Augen hatte, wie vermutlich stets, wenn es um Lasse ging. „Was soll das bedeuten?“ 
 
    „Er kam“, sagte Glühsteert finster. „Und er reist auch nicht wieder ab.“ 
 
    „Und was sagt Ludmilla dazu?“ 
 
    „Sie weiß es vermutlich nicht. Ich kann sie nicht besuchen …“ 
 
    „Dann werde ich das tun“, sagte Ronco. „Ja, kann man das denn glauben? Was meint der Junge denn, wer er ist?“ 
 
    Glühsteert schnaufte und wisperte vor sich hin.  
 
    „Niemand hier scheint Lasse zu mögen …“, versuchte ich es. 
 
    „Kein Wunder!“, sagte Ronco. „Der Bursche hat sich schon zu viel geleistet. Er kann harmlos und sogar recht kundig wirken …“ 
 
    „Ja, kundig kam er mir vor.“ 
 
    „Ja, um Himmels Willen“, schnaufte Ronco. „Glaubt er denn, dass Ludmilla sterben wird, oder was darf man sich nun denken?“ 
 
    „Also bisher hat Lasse nichts getan, das …“ 
 
    „Er ist hier! Das genügt doch! Ludmilla hat ihn schon vor Monaten hinausgeworfen und ihm klar gesagt, dass sie ihn nicht sehen will. Und kaum ist sie außer Haus …“ Ronco bremste sich mit merklicher Mühe. „Aber vielleicht bin ich vorschnell. Vielleicht sollte ich das alles nicht sagen. Aber du genießt ja das Vertrauen unserer lieben Freundin …“ 
 
    „Ähm, ich hoffe es. Wir kennen einander gar nicht und ein Freund hat mich hergeschickt, Seraph Kopinski …“ 
 
    „Ah. Ah. Dann hat das ja seine Richtigkeit. Der kleine Seraph! Auch schon ein erwachsener Mann mit einer eigenen Schule. Ja, ich bin manchmal nicht auf der Höhe der Zeit, fürchte ich.“ Ronco aß noch mehr Kartoffeln und Speckstippe und sagte gar nichts mehr. Offenbar hatte er den Eindruck, zu viel ausgeplaudert zu haben.  
 
    Und ich war beeindruckt von der Formulierung der kleine Seraph. Mein Meister gehörte zu jenen Leuten, die man sich unmöglich als Kind vorstellen kann. Dabei war er gar nicht einmal alt.  
 
    „Ja, und du, Linnea“, sagte Ronco plötzlich. „Du hast also die Magie der Alimentation gelernt? Eine nicht ganz so verbreitete Kunst …“ 
 
    „Ich lerne sie noch“, präzisierte ich. „Und ich hoffe, ich werde hier alles so hinbekommen, wie Ludmilla es sich wünschen würde.“ 
 
    „Du musst jetzt in die Zuckerküche“, erinnerte mich Glühsteert prompt. „Denn nun brauchen wir wirklich Marshmallows und sie können ja nicht schon am Tag darauf verkauft werden.“ 
 
    Ronco tupfte sich die Lippen ab und stand auf. 
 
    „Dann gehe ich mal besser. Ich wollte auch die häuslichen Kreise nicht stören. Nur vorbeisehen und dich kennenlernen. Ich gehe morgen zu Ludmilla ins Krankenhaus und sehe dann, dass wir einen Heiler für sie organisieren.“ 
 
    „Bitte richte ihr meine Grüße aus. Sie soll sich auskurieren. Ich schaffe es hier schon und das Geschäft ist weiterhin gut besucht.“ 
 
    „Das werde ich ihr sagen“, versprach Ronco. „Und Glühsteert – hast du Linnea gewarnt, dass wir hier in Lübeck ein Problem mit dunklen Magiern haben?“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Rühren, rühren, rühren  
 
      
 
    Das hatte er nicht. 
 
    Und trotzdem war ich nicht vollkommen unvorbereitet. Schließlich hatte ich ja längst den Verdacht, dass hier irgendeine Zweigstelle der schwarzen Organisation saß, der Ben angehörte. Dafür sprach auch, dass Florian so gern bereit gewesen war, mir meine Tasche zu bringen, weil er ohnehin wieder mal bei Freunden vorbeisehen wollte. Und Florian war ja ganz offensichtlich ein Schwarzmagier, jedenfalls hatte ihn Glühsteert -.als solchen erkannt und Florian hatte ihm auch nicht widersprochen.    
 
    Aber was meinte Ronco mit Problemen? 
 
    „Was bedeutet das?“, fragte ich Glühsteert, als ich die Lichter in der Zuckerküche anschaltete. „Worauf wollte er mich hinweisen?“ 
 
    Glühsteert hustete. 
 
    „Mit solchen Dingen haben wir nicht zu tun.“ 
 
    „Trotzdem – was meinte er mit Problemen?“ 
 
    Glühsteert kratzte, was offenbar immer mit Verlegenheit oder Ärger zu tun hatte.  
 
    „Sie wollen die Macht. Ja, das wollen sie ja immer. Aber inzwischen scheuen sie sich nicht, es zuzugeben. Sie kommen und sind nett und freundlich und dann … wollen sie Geld! Oder Abtretungen von Leistungen!“ 
 
    „Was meinst du mit Abtretungen?“ 
 
    Glühsteert presste das nächste Wort förmlich heraus: „Rezepte!“ 
 
    „Du meinst, Schwarzmagier haben versucht, Ludmilla zu erpressen?“ 
 
    „Versucht. Ja. Aber Ludmilla hat gesagt, sie sollen zur Hölle gehen!“ 
 
    „Und wann ist das passiert?“ 
 
    Glühsteert scharrte unbehaglich. 
 
    „Vor fünf Tagen.“ 
 
    Aha. Vor fünf Tagen waren Schwarzmagier vorbeigekommen und hatten Dinge verlangt, die Ludmilla ihnen abgeschlagen hatte. 
 
    Kurz danach war sie die Treppe hinabgestürzt, hatte sich eine Gehirnerschütterung zugezogen und den Arm gebrochen. 
 
    Vielleicht war es falsch, nach zwei kleinen Löchlein am Treppengeländer zu schauen. 
 
    Vielleicht hatten wir es mit etwas ganz anderem zu tun. 
 
    Einem Fluch beispielsweise. 
 
    Ich wusste nicht viel über Flüche, aber in jedem Fall konnte eine Person, die andere zu verfluchen vermochte, sehr leicht auf Reißzwecken und Schnüre verzichten. Sie musste nicht einmal in die Nähe ihres Opfers kommen.  
 
    Ein Fluch ließ sich auch nicht von einem Familiar aufhalten, ja vermutlich nicht einmal bemerken.  
 
    Nur blieb damit auch meine Hypothese genau das: eine Idee, die ihrer Überprüfung harrte. Kannte ich jemanden, der Flüche aufspüren konnte? 
 
    Vielleicht.  
 
    Meine Eltern und Geschwister ließen sich nie sehr detailliert über ihre Aufträge aus, aber ich meinte, dass ich sie schon über Flüche und deren Beseitigung hatte reden hören.  
 
    Trotzdem zögerte ich, einfach daheim anzurufen und zu fragen: „Könnt ihr für mich einen Fluch aufspüren?“ 
 
    Ich wollte mich nicht lächerlich machen und nicht vorschnell sein. Zuerst brauchte ich mehr Informationen. Am besten wartete ich, bis Ronco bei Ludmilla im Krankenhaus gewesen war. Sie wusste ja vermutlich, wie es zu dem Sturz gekommen war. Zwar hatten manche Leute nach einem Unfall eine Amnesie, doch waren ihre Verletzungen so schwer, dass man Gedächtnislücken erwarten musste?  
 
    Zu viele Fragen, zu wenige Antworten. Aber Ungeduld – das hatte ich inzwischen gelernt – brachte einen nirgendwohin.  
 
    „Lass uns jetzt erstmal Marshmallows machen“, sagte ich zu Glühsteert. „Dabei brauche ich ganz besonders deine Unterstützung. Und da Lasse nicht wieder aufgetaucht ist …“ 
 
    „Der kommt schon noch“, behauptete der Familiar. „Aber du hast recht. Machen wir Marshmallows!“ 
 
    Eine Stunde später machte Glühsteert einen ebenso erschöpften wie frustrierten Eindruck. Dabei hatte er mir das einfachste Rezept gegeben, wie er sagte, und außerdem auf Zusätze wie Farbe und Fruchtsaft verzichtet. 
 
    „Ich wollte nicht gleich mit Eibisch anfangen“, sagte er. „Und das war wohl eine weise Entscheidung. Denn die Eibischmasse muss noch besser untergeschlagen werden. Und schau: Da sind Bläschen in der Masse!“ 
 
    Er sagte es, als sei der Weltuntergang nahegerückt. Trotzdem hatte er natürlich recht: Marshmallows sind normalerweise sehr homogen in ihrer Struktur. Fluffig und kissenartig. Meine waren … voll der beanstandeten kleinen Bläschen und zu dicht, zu wenig flauschig. Aber vielleicht würde sich das noch geben, während sie fest wurden.  
 
    „Auf keinen Fall darfst du sie gegen Husten anbieten“, sagte Glühsteert. „Ohne Eibisch entfalten sie diese Wirkung ja nicht.“ 
 
    „Ich verkaufe sie nur als Naschzeug“, versprach ich und wusch die Rührhaken unter fließendem warmem Wasser. „Und morgen probieren wir ein anderes Rezept.“ 
 
    Und zum ersten Mal hörte ich ein Huhn von ganzem Herzen seufzen.  
 
      
 
  
 
  
   
    Alle durcheinander 
 
      
 
    Lasse musste irgendwann in der Nacht gekommen sein, denn am Morgen saß er in der Küche am Frühstückstisch und ließ sich Eier und Speck schmecken. 
 
    „Hi“, sagte er. „Sorry wegen gestern, aber das alte Huhn – sorry Glühsteert – also Ines, hat mir echt den Tag verhagelt. Sie ist so dermaßen intrigant, dass es scheppert!“ 
 
    „Ist sie das?“, fragte ich neutral. 
 
    Lasse nickte. 
 
    „Du kannst dich gerne umhören: Sie ist dafür bekannt. Und ihr hat es nie gepasst, wenn sich jemand zwischen sie und ihre beste Freundin drängt. Ludmilla hier, Ludmilla da … Nicht zu ertragen. Dabei geht es ihr nur um kostenlose Mahlzeiten und unzählige Tütchen mit Proben, die sie abstaubt.“ 
 
    Ich schnitt mir ein Brötchen auf und überlegte, wie ich Lasse aushorchen konnte. 
 
    „Sag mal, ich hörte, Schwarzmagier seien hier in der Stadt gerade ziemlich aktiv … hast du auch den Eindruck?“ 
 
    Lasse zuckte die Achseln. 
 
    „Sind sie doch schon länger. Es ist kein Geheimnis, dass sie hier eine starke Bastion haben. Mehrere Orden haben hier ihren Sitz und der wohl gefährlichste davon sogar seinen Hauptsitz.“ 
 
    „Der gefährlichste? Welcher ist denn der gefährlichste?“, erkundigte ich mich, überrascht, dass er sich so gut auszukennen schien. 
 
    „Na, Nokut“, erwiderte er auch prompt. „Oder nicht, Glühsteert?“ 
 
    Daraufhin wisperte Glühsteert wieder vor sich hin und fragte dann, ob er noch Kaffee nachschenken solle. 
 
    „Ich habe nie von einem Orden namens Nokut gehört“, sagte ich.  
 
    „Das U wird fast verschluckt“, belehrte mich Lasse. „Und natürlich hast du nichts darüber gehört. Je bedeutender die Organisation, desto weniger hört man über sie.“ 
 
    „Aber du hast von ihr gehört …“ 
 
    „Ich wollte da mal rein“, sagte er lässig. „Aber zum einen passte das Tantchen nicht und zum anderen wollten sie mich nicht. Ein elitärer Verein. Man muss irgendwie schwarzmagische Ahnen haben oder anderes, was sie dir ja nicht sagen. Jedenfalls hatte ich vor Jahren mal Kontakt zu einem ihrer Anwerber, durfte sogar mit einem weiter oben in der Hackordnung reden, aber dann war ich auch schon raus. Man ließ durchblicken, ich wäre nicht aus dem Stoff, aus dem man Schwarzmagier macht. Und zwar so gar nicht.“ 
 
    Von Glühsteert kam ein kurzes, abgehacktes Husten. 
 
    Dann klopfte unten jemand und Glühsteert flatterte davon.  
 
    Kurz darauf kam ein etwas kurzatmiger Ronco in die Küche. 
 
    „Hallo, Lasse“, sagte er und Lasse stand auf und bot ihm seinen Stuhl an. „Hallo, Linnea“, fuhr Ronco fort, bedankte sich für den Platz und setzte sich. „Bah, ich hasse Krankenhäuser!“ 
 
    Glühsteert schaffte sofort mehr Kaffee bei, dazu frisches Rührei und einen Teller filetierter Orangenspalten 
 
    Lasse holte sich einen Stuhl aus dem Nachbarraum.  
 
    „Wie geht’s meiner Tante denn, Meister Ronco?“ 
 
    Ronco machte eine unschlüssige Geste. 
 
    „Den Umständen entsprechend. Sie ist natürlich nicht gerade gutgelaunt.“ 
 
    Lasse nickte, als sei das selbstverständlich.  
 
    „Und was hat sie gesagt?“, drängte er.  
 
    Ronco rührte Milch in den Kaffee und rieb seine nicht sehr ordentlich rasierte Wange. 
 
    „Ja, wie soll ich das wiedergeben? Sie hat gefragt, wer das Mädchen sei, das nun in ihrem Haus herum dilettiert, und dass du vom Seraph geschickt wurdest, hat sie nur wenig beruhigt, Linnea. Nimm es aber nicht persönlich. Ludmilla ist eben … beunruhigt. Dann habe ich ihr gesagt, dass du hier bist, Lasse …“ 
 
    „Ach, je.“ 
 
    „Ja, genau. Nun, und das war alles etwas … anstrengend.“ Ronco nahm die Tasse in beide Hände und trank seinen Kaffee so langsam und konzentriert wie bei einer Teezeremonie. 
 
    „Was hat sie über den Unfall selbst gesagt?“, fragte ich.  
 
    „Nichts“, erwiderte Ronco und ich hatte zum ersten Mal das Gefühl, dass er nicht die Wahrheit sagte. 
 
    „Ist das Krankenhaus weit weg? Könnte ich sie besuchen?“ 
 
    „Also, ich glaube, das wäre keine gute Idee“, sagte Ronco. „Jedenfalls nicht, solange die Gehirnerschütterung nicht besser ist. Penthesilea hat sich schon um einen Heiler bemüht, sodass wir morgen oder übermorgen eine deutlich positivere Lage erwarten können.“  
 
    „Sie ist aber doch bei …“ Lasse bewegte vielsagend die Finger vor dem Gesicht. 
 
    „Bei Verstand? Natürlich ist sie das. Sie ist nur nicht … bei Laune.“ 
 
    Nun, wer wollte ihr das verdenken? Und auch, dass sie von meiner Hilfe nur mäßig begeistert schien, konnte ich ihr nicht verübeln.  
 
    Ich wollte aufstehen und kurz nochmal ins Bad, als es unten klopfte. Glühsteert flatterte davon und kam kurz darauf mit Penthesilea wieder nach oben. „Moin“, sagte sie und musterte uns wie eine Klasse, die sie zu unterrichten hatte. „Darf man fragen, wie weit ihr nun in der Sache seid?“ 
 
    „Sache?“, fragte Ronco neutral. 
 
    „Ja, Sache“, erwiderte sie und sah Lasse direkt an. „Wissen wir jetzt, warum Ludmilla gestürzt ist?“ 
 
    Niemand antwortete.  
 
    Stattdessen fragte Glühsteert, ob es Frühstück sein dürfe oder eine Tasse Kaffee immerhin … 
 
    Penthesilea schüttelte den Kopf. 
 
    „Solange hier nicht Tacheles geredet wird, lege ich darauf keinen Wert.“ 
 
    „Was denn für Tacheles?“, erkundigte sich Lasse. „Geht es wieder mal um mich?“ 
 
    „Es geht nicht immer um dich, auch wenn du das gerne hättest“, schnappte Penthesilea. „Er geht darum, wer Ludmilla die Treppe hinabbefördert hat!“ 
 
    „Niemand“, sagte Lasse sofort. „Warum sollte das auch irgendwer tun?“ 
 
    „Das wäre die nächste Frage. Und du kannst dir genauso gut ausrechnen wie ich, dass Ludmilla nicht einfach so ihre eigene Treppe hinabgestürzt ist, die sie seit Jahrzehnten jeden Tag dutzende von Malen auf und abgeht.“ 
 
    Lasse zuckte die Achseln. 
 
    „Leute fallen. Unfälle im Haushalt gehören immer noch zu den häufigsten Ursachen für Krankenhausaufenthalte und sie wird ja nicht jünger …“ 
 
    „Das ist Gerede, das entweder deine Indolenz unter Beweis stellt oder deine Absicht, etwas zu vertuschen.“ 
 
    „Aber nun warte doch mal, Penthesilea …“, begann Ronco und gleichzeitig sagte Lasse: „Du alte Hexe, hast mich ja nie leiden können! Was glaubst du, was du jetzt hier anzetteln kannst?“ 
 
    „Ich zettele gar nichts an, was man von dir aber womöglich nicht behaupten kann …“ 
 
    „Nun hört aber doch mal“, versuchte es Ronco erneut, doch nun redeten Penthesilea und Lasse gleichzeitig und Glühsteert kratzte sich mit einer Kralle am Kopf. 
 
    Ich versuchte nicht, einzugreifen, als sie nun fast eine Minute lang durcheinanderredeten: Ronco, Penthesilea und Lasse. Stattdessen beobachtete ich alle drei. Lasse schien eher genervt als wirklich wütend, Penthesilea ebenso zornig wie verächtlich und Ronco gelinde verzweifelt.  
 
    Erst als es unten sehr nachdrücklich gegen die Tür hämmerte, brachte das alle zum Schweigen. Dann sagte Lasse: „Jetzt taucht die Dritte im Bunde hier also auch noch auf! Na, danke!“ 
 
    Und natürlich hatte er recht: Es war Ines, die in einem melierten Wollkostüm mit passender Handtasche kurz darauf in die Küche kam. 
 
    „Eine Konferenz?“, fragte sie. „Ohne mich?“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Marshmallow II 
 
      
 
    An diesem Punkt fühlte ich mich hin und hergerissen zwischen meiner Aufgabe als Ludmillas Vertretung und meiner Neugier als angehende Detektivin. Als Letztere wäre ich am liebsten geblieben und hätte gewartet, bis sich irgendwer selbst belastete. Als Vertretung in Laden und Zuckerküche musste ich jetzt nach unten, um fertige Süßwaren in Tüten zu packen und dann den Laden aufzumachen.  
 
    Inzwischen brüllten vier Leute in der nicht allzu großen Küche durcheinander. Da kaum mehr irgendein Wort zu verstehen war, wandte ich diesem Pandämonium den Rücken und schnitt unten Fruchtkonfekt und Marshmallows in Würfel, wälzte sie in Zucker beziehungsweise einer Puderzucker-Stärke-Mischung und setzte sie sorgsam in Tütchen. 
 
    Glühsteert kam nach wenigen Minuten und belehrte mich darüber, dass ich das alles hätte abwiegen müssen. 
„In jede Tüte kommen achtzig Gramm!“ 
 
    „Es wird so gehen“, sagte ich fest. „Wir müssen mit der Zeit haushalten und es so gut machen, wie es eben machbar ist. Diese Marshmallowmasse braucht lange, um fest zu werden …“ 
 
    Glühsteert sah die Küchentür an, die sich daraufhin lautlos schloss, und sagte dann drängend: „Es gibt andere Rezepte. Aber solange Lasse in der Nähe ist, können wir damit nicht arbeiten. Ich kann den Neffen der Herrin nicht vor die Tür setzen. Aber kannst du ihn nicht vertreiben oder weglocken?“ 
 
    „Ich werde es versuchen. Aber er erfährt diese Rezepte doch früher oder später …“ 
 
    „Besser später!“ 
 
    „Na, schön. Ich werde sehen, was ich tun kann. Am besten bitte ich ihn, mir ein paar Sachen zu besorgen. Aber erst gegen Abend, damit er weg ist, wenn ich vom Laden in die Küche gehe.“ 
 
    „Sehr gut! Aber jetzt erstmal der Laden. Ich sage denen oben, sie sollen leiser streiten, damit die Kundschaft nicht abgeschreckt wird.“ 
 
    Das war eine gute Idee, denn die vier machten einen Krach wie zwei Schlägerbanden, die aufeinander losgegangen sind. Ich meinte sogar, irgendetwas zerbrechen zu hören. Aber dann kam auch schon der erste Kunde und ich achtete nicht mehr auf den Lärm.  
 
    Der Vormittag erwies sich als äußerst einträglich und ich begann mich zu fragen, ob Ludmilla nicht Rücklagen haben musste, die es ihr erlaubt hätten, den Laden ein paar Tage dichtzumachen. Da kam wirklich was zusammen und je näher der Advent rückte, desto besser würden die Umsätze werden. Aber vielleicht war es das restliche Jahr über nur so la lá und sie musste die Feste feiern, wie sie fallen, wie man so schön sagt. Das hatte der Seraph ja angedeutet. Dass sie es sich nicht leisten konnte, jetzt zuzumachen.  
 
    Wusste Lasse das? Er sah, was gerade in die Kasse wanderte … Ich sortierte Tütchen um, damit die Kunden nicht sahen, wie leergeräumt der Laden schon war und überlegte unterdessen, ob das Projekt mit dem veganen Kaffeesirup, von dem er geredet hatte, Aussichten auf Erfolg bot.  
 
    Oder ob er dafür eine Startfinanzierung suchte.  
 
    Das war wohl das Problem mit meiner wachsenden Erfahrung als Detektivin: Ich sah schon in jedem und jeder potenzielle Täter. Oder nannte man das schlicht Lebenserfahrung? 
 
    Ich grinste und eine Kundin nahm es wohl als Ermunterung, denn sie nahm noch drei Päckchen Fruchtgelee und lud mir dann die Ergebnisse ihres Sammelparcours auf die Theke. 
 
    „Das bitte“, sagte sie. „Und eine Papiertüte.“ 
 
    Ich packte ihr also alle sieben Zellophanbeutelchen ein und sie erkundigte sich, wie es denn Frau Wechsler ginge. 
 
    „Oh, besser, danke“, sagte ich. „Sie muss sich aber noch auskurieren.“ 
 
    „Das ist schön. Grüßen Sie sie von mir!“ 
 
    Und damit zahlte sie und trug ihre Einkäufe davon. Da ich ohnehin nicht zu Ludmilla ins Krankenhaus kommen würde, machte es nichts, dass mir die nette Frau keinen Namen genannt hatte.  
 
    Irgendwann fiel mir die Stille auf. 
 
    Das Gebrüll musste irgendwann einfach aufgehört haben. Ich hörte von oben gar kein Geräusch mehr und auch Glühsteert tauchte nicht auf. 
 
    Kurz quälte mich die Vorstellung eines Massakers, das einer der vier angerichtet hatte, doch dann sagte ich mir, dass es angeblich sehr schwierig war, einen Familiar umzubringen und solange Glühsteert auf den Beinen war, würde er keine Entgleisungen im Hause seiner Herrin erlauben. 
 
    Was mich wieder auf die Frage brachte, ob Ludmilla nicht eben einfach ausgerutscht war. 
 
    Denn ein Familiar bemerkte eben auch Reißzwecken, Schnüre und Flüche im Haus.  
 
    War das alles viel Lärm um nichts? 
 
    Letztlich stand das zu hoffen, denn dann musste ich nur Laden und Zuckerküche bedenken und nicht auch noch parallel einen versuchten Mord aufklären! 
 
    Was das mögliche Massaker anging, so wurde ich diesbezüglich bald beruhigt, denn Penthesilea kam zu mir nach unten, um zu fragen, ob ich denn keine Mittagspause machen würde. 
 
    „Glühsteert bringt gerade das Essen zu Tisch.“ 
 
    Ich schloss schnell noch den Laden ab, lief nach oben und fand die ganze Gesellschaft friedlich rund um den Küchentisch vor. 
 
    „Ähm, ihr habt euch wieder beruhigt? Das ist schön.“ 
 
    „Nein“, erwiderte Ines säuerlich. „Ronco hat einen seiner Zauber gewirkt. Sehr lästig!“ 
 
    Ronco lächelte. 
 
    „So ist es aber doch viel angenehmer. Und was sollen denn Ludmillas Kunden denken, wenn es hier oben zugeht wie beim Start eines Düsenjägers?“ 
 
    Glühsteert sagte nichts dazu, sondern forderte uns auf, zuzugreifen. Ich hob den Deckel der großen Terrine. Es gab Nudeleintopf mit Fleischwurst und Paprika. 
 
    „Wohl bekomm’s!“ 
 
    Wir aßen und es war angenehm ruhig und friedlich. Tischgespräch kam keines auf, doch das empfand ich ausnahmsweise als angenehm. Als wir gegessen hatten, verabschiedeten sich Penthesilea und Ines ebenso wie Ronco. Nur Lasse machte keine Anstalten, das Haus seiner Tante zu verlassen. Er ging mit mir in den Laden, sah sich um und rief dann Glühsteert. 
 
    „Ob es dir gefällt oder nicht, altes Huhn! Entweder wird Linnea jetzt Konfekt machen oder ich. Aber wenn wir warten, bis heute Abend, holen wir nie mehr auf! Schau dir die Regale an! Die Etagere im Schaufenster ist auch schon abgeräumt!“ 
 
    Glühsteert bekam helle Augen, verwandelte sich dann aber doch nicht.  
 
    „Na schön“, sagte er resigniert. „Du machst den Laden und Linnea kommt mit mir in die Zuckerküche, um Marshmallows zu fertigen.“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Endlich! 
 
      
 
    „Und worin bestehen nun die geheimen Zutaten?“, fragte ich, kaum dass sich die Tür hinter uns geschlossen hatte. 
 
    „Geheime Zutaten?“, fragte Glühsteert unwirsch. „Es gibt keine. Das Geheimnis liegt unter anderem darin, dass die Herrin so gut wie nie solch widerwärtiges Zeug wie Glukosesirup verwendet. Und in der genauen Abmessung der Gewürze, der guten Herkunft der Früchte …“ 
 
    „Und das versuchst du, vor Lasse zu verbergen?“, fragte ich ungläubig. 
 
    Glühsteert beäugte mich auf eine unnachahmlich vogelartige Weise, den Kopf schiefgelegt, die Augen wach und scharf.  
 
    „Wir wissen doch, worauf es eigentlich ankommt“, sagte er leise. „Oder nicht?“ 
 
    „Du meinst …“ 
 
    „Pst! Lasse weiß davon nicht das Geringste! Die Herrin hat ihn nicht eingeweiht. Und deshalb war ich erleichtert, dass jemand kommen würde, der vom Seraph ausgebildet wird. Und es ist nicht so, als würden die Zutaten nicht von sich aus Dinge bewirken …“ 
 
    „Aber Ludmilla gibt den Sachen … die Wirkung magisch mit, nicht wahr?“ 
 
    Glühsteert schnaufte leise. 
 
    „Und das darf der Junge nicht erfahren!“ 
 
    „Aber wenn er eines Tages erbt …“ 
 
    „Falls er das tut! Wir wissen nicht, wie Ludmilla Wechsler das entscheiden wird und wann. Und bis dann gilt absolute Geheimhaltung.“ 
 
    „Meister Ronco hat aber doch eher den Eindruck vermittelt, dass Ludmilla mich hier gar nicht so gerne in ihrer Küche und ihrem Laden hat …“ 
 
    „Ja, aber er hat nicht alles gesagt. Ich sprach alleine mit ihm und die Herrin lässt dir ausrichten, dass du die Rezepte erfahren darfst, dafür aber deine Magie wirken sollst! So, wie es angemessen erscheint.“ 
 
    Ich nickte. 
 
    Gut, das war es, was mich hier so irritiert hatte. Rezepte, aber keine Entschlüsse. Offenbar waren diese Geheimnisse der alimentären Magier weniger bekannt als ich gedacht hatte. Selbst jetzt sprachen wir ja ein bisschen durch die Blume miteinander, Glühsteert und ich. Und Lasse hatte bei meinem leichtsinnigen Satz über Entschlüsse gewirkt, als würde er nur Bahnhof verstehen.  
 
    Gut. Plötzlich hatte ich festen Boden unter den Füßen. Ludmilla machte gute Naschsachen und verwendete dabei Kräuter und Früchte, die gesundheitliche Vorteile boten. Tatsächlich bezogen diese Sachen ihre Wirkung aber aus den Entschlüssen – den vorher genau festgelegten konzentriert gefassten inneren Absichtserklärungen. So, wie ich es beim Seraph lernte und wie Ben es mir schon vorher beigebracht hatte. 
 
    Und obwohl ich bisher nicht mit Entschlüssen für die Gesundheit gearbeitet hatte, wusste ich jetzt, warum ich hier war: Um Ludmilla wirklich auf magischem Gebiet zu vertreten. 
 
    Da setzte ich mir einen Hut auf, der mir bestenfalls mal annähernd passte, so viel war sicher. Ludmilla stammte aus einer traditionsreichen magischen Familie und verfügte über jahrzehntelange Erfahrung, während ich in meinem ersten Ausbildungsjahr war.  
 
    Aber ich befand mich jetzt ganz und gar auf vertrautem Terrain. Ich musste mich nicht länger von Glühsteert argwöhnisch beäugt fühlen und konnte mich ganz auf die Durchführung konzentrieren. 
 
    Jedenfalls, wenn es gelang, Lasse fernzuhalten.  
 
    Glühsteert schien erleichtert, dass wir nun an diesem Punkt angekommen waren. Zur Feier des Tages enthüllte er mir ein absolut einfaches Marshmallow-Rezept, bei dem ich den Sirup selber kochte, die Gelatine darin auflöste und das Ganze nach Zugabe von ein klein wenig Kirschsaft mit dem Handrührgerät so lange aufschlug, bis es hellrosa und fluffig wirkte. Dann strich ich die Masse in die vorbereiteten Formen, was nicht ganz so einfach war, weil das Zeug einfach unglaublich klebte, und siebte reichlich Stärke-Puderzuckermischung darüber. 
 
    „Weiter“, sagte Glühsteert und wirkte grimmig entschlossen. Er ließ mich dann alleine an Fruchtgelee arbeiten, während er einen Blick auf Lasse und seine Betreuung des Ladens warf, wie er es nannte.  
 
    Dabei ging mir auf, dass ich vor lauter Konzentration auf die Durchführung wieder keinen klaren Entschluss gefasst hatte. War das denn zu fassen? Konnte man so ein wirres Hirn haben? 
 
    Offenbar ja. 
 
    Ich stöhnte theatralisch, nahm nochmal das Sieb und versuchte es mit einem Entschluss, der mir leichter fiel als gesundheitliche Beeinflussung. 
 
    Wer von den Marshmallows isst, kommt wieder, um noch mehr zu kaufen. 
 
    So, damit stellte ich die Formen wieder beiseite, machte das Fruchtgelee, dachte an Ludmilla und wünschte diesmal ausdrücklich, dass die Fruchtwürfel Rheuma und andere Schmerzen lindern würden. 
 
    Natürlich zweifelte ich an der Wirksamkeit eines solchen Beschlusses, noch ehe ich ganz fertig war. Gesundheit und Krankheit, das war etwas für Ärzte. Und natürlich für Hexen, die dazu ausgebildet waren. Ich hingegen … 
 
    Ich hätte beinahe die Fruchtmasse anbrennen lassen, als mir klar wurde, dass alimentäre Magier eigentlich so gut wie alles bewirken können, wenn sie nur selbst an ihren Entschluss und dessen Wirksamkeit glauben. 
 
    Und da es schwierig sein kann, sich alles zuzutrauen, entwickelten alle Spezialisierungen. Sie übten sich darin, ganz bestimmte Entschlüsse zu übertragen und wurden darin immer besser. 
 
    Und so waren die Wechslers eben inzwischen auf milde gesundheitsfördernde Wirkungen spezialisiert.  
 
    Da sie diese Gabe seit mehreren Generationen anwendeten, wurden sie immer besser darin, es kam immer leichter und selbstverständlicher. Und andere Wirkungen versuchten sie gar nicht mehr zu übertragen. 
 
    Diese Erkenntnis traf mich wie ein kräftiger Tritt. 
 
    Am liebsten hätte ich alles liegen und stehen lassen, hätte mir einen Tee gemacht und mich ganz und gar auf diese Erkenntnis eingelassen.  
 
    Aber ich wollte ja Ludmilla vertreten. 
 
    Und schon wieder wurde alles zäh und schwierig, meine Gedanken sprangen undiszipliniert hin und her und wenn ich nicht aufpasste, würden später alle, die von dem Erdbeerkonfekt aßen, unter Gedankenflucht und Nervosität leiden, statt sich besser zu fühlen.  
 
    Doch inzwischen wusste ich ja auch, dass es mehrere Möglichkeiten gab, einem Lebensmittel Entschlüsse beizugeben und notfalls würde es genügen, bei Wälzen in Zucker oder Stärkemehl den Fokus auf das Gewünschte zu richten.  
 
    Nachdem ich das Erdbeergelee beiseitegestellt hatte, nahm ich mir noch einmal Marshmallows vor und diesmal gelang die Masse schon besser. Tja, Übung machte anscheinend doch den Meister! 
 
    Ich ging so in meinem Tun auf, dass ich gar nicht merkte, wie die Zeit verflog. Auf einmal kam Glühsteert und rief mich zum Abendessen. 
 
    „Oh, ist der Laden schon zu?“ 
 
    „Ja.“ 
 
    „Und hat das mit Lasse gut geklappt?“ 
 
    „Ja.“ 
 
    Glühsteert vermochte es, in dieser einen kurzen Silbe all seinen Missmut darüber auszudrücken, dass er wohl nichts zu kritisieren fand. 
 
    Ich räumte mein Zubehör weg, wischte die Flächen ab, wusch mir die Hände und ging nach oben, wo Lasse mit selbstzufriedenen Grinsen am Tisch saß. 
 
    „Läuft“, sagte er. „Läuft sogar prima.“ 
 
    „Freut mich.“ 
 
    Er erzählte ein bisschen von seinem Nachmittag im Laden, einigen anspruchsvollen Kundinnen, und sagte, es gäbe enorme Nachfrage nach den Eibisch-Marshmallows und dem Weihnachtskram, wie er es nannte.  
 
    „Was ist Weihnachtskram?“, erkundigte ich mich. 
 
    „Anis-Marshmallows, Glühweinfruchtwürfel, Rotweinzwerge, Dominosteine, Lebkuchenlutscher, Stollenkonfekt, Ingwerpflaumenwürfel“, zählte Glühsteert auf. „Und natürlich die neue Sorte: Goldene-Milch-Marshmallows.“ 
 
    „Was ist denn das?“ 
 
    „Nie von Goldener Milch gehört? Dieses Ayurveda-Zeug: Milch, Kurkuma, diverse Gewürze. Die Herrin hat daraus eine Variante gemacht, die wärmt und ausleitet. Hilft auch, die Völlerei um die Weihnachtszeit etwas auszugleichen.“ 
 
    „Das hört sich nach … viel an.“ 
 
    „Nur acht zusätzliche Sachen. Das ist zu schaffen, wenn du immer eine davon mit in den täglichen Ablaufplan aufnimmst.“ 
 
    Okay, dieses Huhn, das keines war, hatte definitiv das Zeug zum Sklaventreiber!  
 
    Aber ich war ja nicht zum Vergnügen hier, und wenn Lasse schon den Laden machte, dann würde ich es ja wohl schaffen, das Sortiment aufzufüllen! 
 
    Ich aß ein paar Löffel von der Graupensuppe, die eh nicht mein Ding war, legte dann den Löffel weg und stand auf. 
 
    „Also nochmal zwei Stunden Zuckerküche!“ 
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Was soll das jetzt? 
 
      
 
    Lasse hatte nicht angeboten, mir zu helfen, sondern saß oben vor Ludmillas Fernseher und sah irgendeine Sportsendung. 
 
    Das passte prima, denn so konnte Glühsteert mir weitere Rezepte übertragen und ich wagte mich an die Goldene-Milch-Marshmallows.  
 
    Statt zwei Stunden verbrachte ich dann fast vier in der Zuckerküche und musste mir selbst eingestehen, dass es weniger eine Plackerei als vielmehr ein Vergnügen war, diesen Süßkram herzustellen. Allerdings konnte ich tun, was ich wollte – es kamen immer nur kleine Mengen zusammen, die unsere Kunden uns bald wieder aus den Händen reißen würden. Folglich musste ich Ludmillas Neffen auch weiterhin den Laden überlassen. 
 
    Und das passte Glühsteert überhaupt nicht.  
 
    Also gab ich mir alle Mühe, fleißig zu sein, froh, dass ich mich wenigstens nicht um die Bestellung neuer Zutaten kümmern musste. Der Familiar regelte das ebenso routiniert wie unerklärlich, denn irgendwie konnte ich ihn mir nicht am Telefon vorstellen, wo er Bestellungen aufgab, oder gar im nächsten Großhandel für Konditoreibedarf. 
 
    In der nächsten Mittagspause meldete sich Ben. 
 
    „Der Klient ist zufrieden, ich habe Genf verlassen und reise nun gen Lübeck, wenn’s recht ist.“ 
 
    „Wunderbar“, sagte ich und fühlte mich plötzlich viel entspannter. Mit Ben als Hilfe würde das hier gleich ganz anders laufen. 
 
    „Ich brauche aber bis morgen Abend. Lübeck liegt von hier aus nicht gerade um die Ecke.“ 
 
    „Macht nichts. Hauptsache, du kommst!“ 
 
    „Neuigkeiten von der Reißzweckensache?“ 
 
    „Nein, glücklicherweise nicht. Ich meine damit, es ist niemandem mehr irgendetwas passiert. Aber Hinweise gibt es auch keine. Zeit, um nachzuforschen ebenso wenig. Letztlich bin ich mir nicht einmal sicher, ob insofern etwas aufzuklären wäre. Vielleicht war die Treppe eben doch zu gut gebohnert …“ 
 
    Ben lachte nicht, wie ich es eigentlich erwartet hatte. 
 
    „Pass trotzdem auf“, sagte er.  
 
    Sein Anruf hob meine Laune, auch wenn er mich zur Vorsicht mahnte. Mir wurde jetzt erst richtig bewusst, wie sehr ich ihn vermisste. Aber einen weiteren Tag würde ich noch ohne ihn herumbringen und dabei nicht faul sein! 
 
    Mir ging das Marshmallowmachen jetzt immer leichter von der Hand und ich freute mich schon darauf, Ben meine neu erworbenen Fertigkeiten vorzuführen.  
 
    Woran ich mich immer noch nicht wagte, war die Variante mit Eibisch. Ich hatte im Internet gelesen, das Zeug sei schleimig und das ermunterte mich nicht gerade.  
 
    Am Nachmittag war ich dabei, Maracuja-Fruchtwürfel zu machen, als Ines in die Küche kam, die Handtasche über dem Arm, und beinahe wieder rückwärts hinausgetaumelt wäre, weil Glühsteert so etwas wie Krähen von sich gab. 
 
    „Haube!“, rief er dann. „Haube aufs Haar!“ 
 
    „Ja, bei Hekate und Brigantia“, schnaufte Ines, nahm die Haube entgegen, die ich ihr reichte, und stülpte sie auf ihr Haar. „Spiel dich doch nicht so auf, Glühsteert. Ich habe etwas mit Linnea zu besprechen und ich möchte, dass du den Raum verlässt!“ 
 
    Glühsteert erwiderte nichts und spazierte hocherhobenen Hauptes in den Laden hinüber. 
 
    Ines schloss die Tür. 
 
    „Was gibt es denn?“, fragte ich und goss die Mischung aus Zucker, Saft und Gelatine in eine Glasform, bemüht, dabei meinen Entschluss festzuhalten. 
 
    „Ich habe mit Ludmilla gesprochen. Und sie sagt, sie ist diese Treppe nicht wegen Bohnerwachs oder glatten Socken hinabgestürzt. Sie wurde gestoßen!“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Familiare 
 
      
 
    Gelbe heiße Gelatine, die nach Maracuja roch, verteilte sich links und rechts der Form auf dem Metalltisch.  
 
    „Was?“ 
 
    „Ich wiederhole es nicht. Wände haben ja bekanntlich oft Ohren. Und ich denke, du hast mich durchaus verstanden.“ 
 
    „Aber wer sollte denn …?“, begann ich. 
 
    „Niemand sollte“, sagte Ines mit unerwartet trockenem Humor. „Aber jemand hat. Ludmilla spürte einen festen Stoß in den Rücken und wollte sich noch halten, bekam aber das Geländer nicht zu fassen und polterte die Stiege hinab.“ 
 
    „Aber dann hätte Glühsteert doch jemanden bemerken müssen!“ 
 
    „Nenn nicht seinen Namen, sonst haben wir ihn gleich wieder auf der Pelle!“ 
 
    „Aber misstraust du tatsächlich einem Familiar?“, fragte ich perplex. Familiare waren nun … von Haus aus loyal und ihnen eine Gewalttat gegenüber der eigenen Herrschaft zu unterstellen, war absurd. 
 
    Ines schüttelte ungeduldig den Kopf.  
 
    „Nicht in diesem Sinne“, sagte sie leise. „Aber er ist nicht mehr der Jüngste …“ 
 
    „Davon merke ich nichts“, unterbrach ich Ines. „Er ist aufmerksam, hat alles im Blick, macht keine Fehler …“ 
 
    „Außer möglicherweise einem einzigen. Und daran war er vielleicht nicht einmal schuld.“ 
 
    Ich wischte hastig maracujaduftende Flüssigkeit weg, während Ines nicht einmal bemerkt zu haben schien, dass ich herumgekleckert hatte.   
 
    „Was für einen Fehler?“ 
 
    „Ein Augenblick der Unaufmerksamkeit, ausgelöst durch ein Loyalitätsdesaster.“ 
 
    Ich warf nasse Klumpen Küchenpapier in den Müll. 
 
    „Sorry, aber ich verstehe nur Bahnhof!“ 
 
    Ines lehnte sich vor und zischte: „Nun hör aber mal, Linnea! Du bist aus einer Hexenfamilie und solltest wissen, was ich meine. Ich kann es nicht einmal aussprechen, denn sonst könnte Gl… also er dadurch Schaden nehmen. Er darf nicht einmal ahnen …“ 
 
    „Was ahnen?“, fragte Lasse, der mit einem leeren Silbertablett in die Küche kam. „Geht es wieder mal um mich?“ 
 
    „Typisch Mann“, schnappte Ines. „Jeder von ihnen meint stets, es ginge um ihn. Letztlich ist es ein bedauerlicher Mangel an echtem Selbstwertgefühl. Und nein, du warst nicht das Subjekt dieses Satzes.“ 
 
    „Wow. Wieder einmal die Sprachkünste der lieben Ines.“ Lasse stellte das Tablett neben die Spüle. „Ich bin übrigens hier, weil das Tablett leer ist und mir zwei andere auch gleich leergeräumt werden.“ 
 
    „Ich beeile mich, ich beeile mich“, versicherte ich, als im selben Augenblick Glühsteert wie aus dem Nichts herbeiflatterte und zischte: „Wieso ist niemand im Laden? Wieso ist die Kasse unbeaufsichtigt?“ 
 
    Lasse fluchte und machte kehrt. 
 
    Glühsteert folgte ihm wie eine Wolke aus Wut und Empörung.  
 
    „Ja, hier ist auf die eine oder andere Weise immer was los“, sagte Ines und strich die Aufschläge ihres rostroten Kostüms glatt. „Doch kommen wir zum Thema zurück, meine Liebe! Du musst etwas unternehmen!“ 
 
    „Was? Und warum ich?“, fragte ich, denn immerhin war ich die Außenstehende und hatte eigentlich die Aufgabe, Naschzeug zu machen und Kunden zu bedienen.
„Weil du es kannst, wie man hört“, erwiderte Ines mit einem kleinen, schlauen Lächeln. „Und weil du uns nicht kennst. Du bist nicht in die alltäglichen Fehden eingebunden, hast weniger Vorurteile. Und ganz ehrlich …“ Sie sah sich zur Küchentür um und senkte die Stimme: „Es sollte uns alle interessieren, wie es möglich wäre in einem Haus wie diesem jemanden zu stoßen, nicht wahr?“ 
 
    Ich verstand: Wenn tatsächlich jemand Ludmilla die eigene Treppe hinabgestürzt hatte, wieso hatte Glühsteert das dann nicht mitbekommen und verhindert? 
 
    „Mal sehen“, sagte ich lahm. „Ich werde erst einmal kurz nachdenken.“ 
 
    „Mach das!“ Ines drückte ihre Handtasche an sich und verließ die Küche.  
 
    Ich wischte noch ein weiteres Mal die Arbeitsplatte ab, denn Gelatine ist wirklich hartnäckig, wenn sie einmal Gelegenheit bekommen hat, sich auszubreiten. Dann holte ich mein Handy von oben und ging durch den Laden nach draußen. 
 
    „Brauch mal ganz kurz frische Luft“, rief ich Lasse zu und wartete keine Antwort ab. 
 
    Ich entfernte mich ein Stück von dem hübschen kleinen Haus und rief dann meinen Vater an. 
 
    Erfreulicherweise ging er auch nach kurzem Klingeln dran, was bei ihm eher nicht die Regel war. 
 
    „Na, mein Sonnenschein“, sagte er. „Was ist passiert?“ 
 
    „Nichts ist passiert. Oder vielmehr weiß ich nicht, ob etwas passiert ist. Aber ich brauche deinen Rat.“ 
 
    „Worum geht es?“ 
 
    „Knapp gesagt brauche ich deine Hilfe, weil du am meisten von Familiaren verstehst“, erklärte ich. „Wäre es möglich, jemanden in einem geschützten Haus zu attackieren, wenn der Familiar da ist? Und ohne, dass der das mitbekommt?“ 
 
    „Ich merke schon, cara mia – du hast deinen Finger wieder in einem recht heißen Pudding! Was für ein Familiar ist das denn? Kann er kommunizieren? Wie? Nimmt er feste Gestalt oder bleibt er kaum mehr als ein Schatten?“ 
 
    „Er kann sprechen wie du und ich, ist äußerst aufmerksam und hat die Gestalt eines …“ 
 
    „Bei Merkur, sag mir das doch nicht! Das tut man nicht!“, unterbrach mich mein Vater. „Ich bin nicht eingeladen, wo du offenbar eingeladen bist. Mir genügt es, zu wissen, dass er eine Gestalt hat und auf seine Umgebung einwirken kann.“ 
 
    „Kann er.“ 
 
    „Gut. Kann er das rund um die Uhr oder nur nachts?“ 
 
    „Rund um die Uhr. Und die Kunden im Laden, der dazu gehört, sehen ihn auch ab und zu als … also in seiner Gestalt.“ 
 
    „Hm. Das spricht ziemlich deutlich dagegen, dass ein Angriff möglich wäre. Jedenfalls kein erfolgreicher. Kein unbemerkter. Familiare sind im Haus praktisch allgegenwärtig. Sie bilden eine amorphe Wolke, die alles erfüllt, und manifestieren sich ohne merkliche Verzögerung da, wo sie gebraucht werden. Jedenfalls solche, wie du sie beschreibst.“ 
 
    „Oh. Das war mir gar nicht klar, glaube ich. Und könnte ein Familiar selbst eventuell …“ 
 
    „… Mitglieder seines Hausstandes angreifen?“, fragte mein Vater schockiert. „Natürlich nicht! Das ist undenkbar. Na ja, was ist letztlich undenkbar? Tatsächlich ist es wohl ein oder zweimal innerhalb der letzten tausend Jahre vorgekommen, wenn ein Familiar wahnsinnig wurde – zerrissen von Trauer und den widerstrebenden Absichten zweier gleich wichtiger Familienmitglieder. Er tötete dann den einen, um den anderen zu retten und wieder klare Verhältnisse herzustellen. Daher wird seit 1642 jeder Familiar einem Familienoberhaupt zugeordnet. Dessen Wille – oder deren Wille – ist alles entscheidend. So kommt es nicht zu einem Interessenkonflikt.“ 
 
    „Wow. Das ist wirklich interessant. Es kann also nicht sein, dass der Neffe, der ebenfalls zur Familie gehört, die Tante die Treppe hinunterstürzt?“ 
 
    „Nicht in einem Haus mit Familiar und nicht, wenn die Tante das Familienoberhaupt ist.“ 
 
    „Ist sie. Und du bist sicher, man könnte ihn nicht ablenken? Er würde es bemerken?“ 
 
    „Er würde es bemerken und verhindern. Wie gesagt: Sie manifestieren sich, ohne erst eine Strecke zurücklegen zu müssen.“ 
 
    „Ah, also könnte es in einem Hexenhaus eigentlich keine Gewalt geben?“, fragte ich fasziniert und mein Vater lachte.  
 
    „Doch, nur eben von oben nach unten wie überall sonst in der Welt …“ 
 
    „Aber sag mal, als Mama und du gestritten habt … wie ging das denn überhaupt?“ 
 
    „Na, erstens ist ja deine Mutter das Familienoberhaupt und zweitens haben wir das natürlich außerhalb des Hauses ausgetragen. Deswegen ging das Auto kaputt und nicht die Spülmaschine …“ 
 
    Das waren ja Aspekte, die mir nie klargeworden waren.  
 
    „Aber hör mal, die Tante sagt selbst, sie wurde die Treppe hinabgeschubst … wie ist das dann möglich?“ 
 
    „Gar nicht. Oder hüten wir uns auch hier vor absoluten Behauptungen. Sagen wir so: Es wäre möglich, wenn sie dem Familiar befiehlt, nicht einzugreifen. Oder wenn sie geschubst werden will. Nur wer würde das schon wollen? Hat sie was gebrochen?“ 
 
    „Ja, den Arm.“ 
 
    Mein Vater lachte. 
 
    „Na, dann will sie vielleicht die Versicherung kassieren. Hat sie Geldprobleme?“ 
 
    Das war ein Blickwinkel, der mir nicht einmal im Traum in den Sinn gekommen wäre. Aber der Seraph hatte angedeutet, dass sie es sich nicht leisten könnte, den Laden zuzulassen. Ich hingegen sah, was alles an Geld in die Kasse wanderte. Danach musste es ihr gutgehen … Hatte sie Schulden?  
 
    Dazu fiel mir etwas ein.  
 
    „Sag mal, hast du von Schutzgelderpressung durch Schwarzmagier gehört?“ 
 
    Mein Vater sagte sekundenlang nichts, was untypisch war. Dann räusperte er sich. 
 
    „Wer nicht? Es ist eine Plage. Besonders Inhaber von Geschäften werden oft gebeten, doch freundlicherweise einen Beratungsobulus abzudrücken. Erinnert mich an daheim auf Sizilien. Die Menschen sind eben überall gleich.“ 
 
    „Aber das ist ja furchtbar! Niemand hat mir je sowas erzählt …“ 
 
    „Und? Wer erzählt dir denn von Lobbyismus, von milliardenschwerem Steuerbetrug und all den anderen fragwürdigen Methoden, dir das sauer verdiente Geld aus der Tasche zu ziehen? Und wenn es einer erzählt, hörst du dann zu?“ 
 
    „Nein“, räumte ich sofort ein. „Aber du hast mir sehr geholfen, was Familiare angeht. Ich bin jetzt noch ein paar Tage in Lübeck …“ 
 
    „Lübeck?“, fragte er alarmiert. „Dann sei hübsch vorsichtig, dass die Krake die Arme nicht auch nach dir ausstreckt!“ 
 
    „Wieso, was ist denn in Lübeck?“, fragte ich, obwohl ich die Antwort bereits ahnte.  
 
    „Dort sitzt eine Organisation, deren Namen ich nicht zu nennen beabsichtige. Sehr mächtig, sehr gut überallhin vernetzt. Wir sind diesen Krakenarmen bisher immer ausgewichen, deine Mutter und ich, und ich würde es vorziehen, wenn es so bleibt. Es ist kostspielig und aufwendig, sich magisch gegen sie abzuschirmen.“ 
 
    „Ich werde aufpassen“, versprach ich und richtete Grüße an alle aus, ehe ich auflegte und in den Laden zurückkehrte. 
 
    Hatte Ludmilla sich also die Treppe hinabstoßen lassen? 
 
    Das schien mir dann doch ein zu abenteuerlicher Gedanke. 
 
    Aber Geldprobleme hatte sie womöglich. Geldprobleme, die irgendwie zum Auslöser der ganzen Sache geworden waren?  
 
    Ganz ehrlich gesagt verstand ich alles nun noch viel weniger und hoffte umso dringender, dass Ben endlich ankommen würde. 
 
    Doch kaum hatte ich das gedacht, fiel mir etwas ein, dass ich bisher vollkommen verdrängt hatte: Ben war ein ausgebildeter Schwarzmagier! Auch wenn er immer behauptete, all dem den Rücken gekehrt zu haben, so war inzwischen klar, dass er mir nicht die ganze Wahrheit sagte. 
 
    Und wie sollte er dann ins Haus kommen? 
 
    Vorbei an Glühsteert, der Florian schon auf der Treppe als dunklen Zauberer erkannt, und ihn erfolgreich wieder rückwärts auf die Straße getrieben hatte? 
 
      
 
  
 
  
   
    Ben 
 
      
 
    Der nächste Tag war sonderbar, denn keiner von Ludmillas Freunden kam vorbei. Ich half Lasse im Laden – oder er mir – er jedenfalls meinte ersteres. 
 
    Die Kunden waren geduldig, alles ging einen eher geruhsamen Gang und ich hatte Zeit, mir wegen Bens Ankunft Sorgen zu machen. Glühsteert servierte Mittagessen, ich ging danach in die Zuckerküche und machte mehr Glühweinwürfel, denn die Nachfrage danach war hoch. Irgendwann kurz vor Ladenschluss kam eine WhatsApp von Ben, dass er seinen Anschluss verpasst hätte.  
 
    Jetzt wurde ich noch unruhiger.  
 
    Ich hatte Glühsteert Bens Ankunft angekündigt, der ein Zimmer bereitgemacht hatte.  
 
    „Wir brauchen eigentlich nur eins …“, hatte ich eingewandt und war von Glühsteert darüber belehrt worden, dass ein Gast ein Zimmer bekommen würde. Ein Zimmer pro Person. So sei das, so bliebe das.  
 
    Und Lasse machte nach Ladenschluss unzufrieden den Fernseher an, denn Glühsteert bestand darauf, mit dem Essen auf Ben zu warten.  
 
    Ich zählte die Minuten und nun schien sich alles wie Kaugummi zu ziehen. Deswegen ging ich dann doch wieder nach unten und beschäftigte mich damit, nach Lasses Rezept Espressowürfe zu machen. Sie waren vegan, nicht so süß und fanden durchaus ihre Abnehmer.  
 
    Als die Klingel schrillte, hätte ich beinahe die kleine Kanne Espresso umgeschüttet. Ich stellte sie ab, lief zur Tür und hoffte, dass Ben nicht im nächsten Augenblick die Treppen hinuntergeblasen werden würde. 
 
    Doch Ben trug seine schlichte Reisetasche die Stufen hinauf und lächelte entspannt. 
 
    „Ich grüße meine Gastgeberin in Abwesenheit“, sagte er. „In guter Absicht bin ich gekommen und in ebensolcher Absicht betrete ich dieses Haus.“ 
 
    „Sei willkommen, iss und trink“, antwortete Glühsteert und es fiel mir ein Stein vom Herzen. 
 
    Erstens würde es jetzt keinen Stress mit Glühsteert geben, zweitens mussten wir nicht hastig einen anderen Übernachtungsplatz für Ben suchen, drittens würde Glühsteert nicht den Eindruck bekommen, dass ich heimlich schwarze Magier ins Haus zu schleusen versuchte und viertens – das wichtigste von allem: Ben war offensichtlich wirklich kein dunkler Magier mehr!  
 
    Die Anspannung löste sich und ich sank Ben in die Arme, der mich an sich drückte und dann fragte, ob es wohl wirklich etwas zu essen gäbe, der Zug sei ohne Speisewagen gefahren.  
 
    Und natürlich tischte Glühsteert auf, was auch Lasse freute. Es gab wieder Schwalbennester wie bei meiner Ankunft und sie schmeckten wunderbar. 
 
    Gleichzeitig war aber auch nicht zu übersehen, dass sich mit Ben und Lasse nicht gerade zwei gesucht und gefunden hatten. Lasse bemühte sich, Ben auszufragen, der sich harmlos und freundlich gab, und doch war das von Anfang an schief mit den beiden. Sie lächelten zu viel, waren zu aufgekratzt und belauerten sich dabei.   
 
    Ben ging ausnehmend höflich und freundlich mit Glühsteert um, was wiederum Lasse dazu brachte, den Familiar mit Herablassung zu behandeln. Es war wie ein stiller Wettbewerb, bei dem ich nicht genau verstand, worum es ging.  
 
    Dann fragte Ben, ob er die Zuckerküche sehen dürfe. 
 
    „Nein“, sagte Glühsteert. „Die Herrin wünscht, dass Linnea sie vertritt. Und ihren Neffen …“ 
 
    „… kannst du nicht vor die Tür setzen, schon klar“, sagte Lasse. 
 
    „… haben wir ja auch hier. Eine dritte Person ist weder in der Küche noch im Laden erwünscht“, vollendete Glühsteert seinen Satz. 
 
    „In Ordnung“, sagte Ben. „Kann ich noch vom Kartoffelpüree haben?“ Er schien vollkommen entspannt und keineswegs gekränkt. Und als Lasse nach unten gegangen war, um draußen zu rauchen, was ihm drinnen natürlich nicht erlaubt wurde, fragte Ben: „Du bist ein Drak, nicht wahr?“ 
 
    „Ja, ein Drak“, bestätigte Glühsteert.  
 
    Ich gab jetzt lieber nicht zu, dass ich dieses Wort noch nie gehört hatte.  
 
    „Und deine Erscheinungsform ist ein Ayam Cemani oder ein Schwedisches Schwarzhuhn?“ 
 
    „Ein Schwedisches Schwarzhuhn natürlich“, erwiderte Glühsteert. „Genauer gesagt ein Bohuslän Dals Svarthöna, wie es meine Herrin Angelika damals Ende der Zwanziger Jahre in Hamburg sah und so schön fand.“ 
 
    „Und vollkommen zurecht“, sagte Ben. „Also bist du schon lange in der Familie.“ 
 
    „Bin ich. Ich diene den Wechslers in der dritten Generation.“ 
 
    „Und Lasse wird die vierte sein?“ 
 
    Kurz bekam Glühsteert leuchtende Augen, dann hatte er sich wieder im Griff. 
 
    „So nehme ich es an“, sagte er in gemessenem Tonfall. „Was auch immer die Herrin bestimmt, werde ich tun.“ 
 
    „Die Wechslers sind Hexen mit der Gabe der Alimentation, nicht wahr?“, fragte Ben weiter, als habe er den glühenden Blick nicht bemerkt. 
 
    „So ist es. Die Zuckerküche hatte es ihnen von jeher angetan und sie fertigten schon vor über hundertfünfzig Jahren sehr wirksame Brustkaramellen, als die Tuberkulose so verbreitet war. Das brachte der Familie Ansehen und ein gutes Auskommen.“ 
 
    Ben verstand es, Glühsteert zu lockern und ich hatte den Eindruck, dass er gegen Lasse hier nur gewinnen konnte. Er hörte sich ein paar Familienanekdoten an und schlug mir dann vor, noch ein paar Minuten an die frische Luft zu gehen und ein paar schöne Beispiele der Lübecker Architektur zu betrachten. Ich vermutete, dass er eher in Ruhe reden wollte, denn inzwischen hatte ich begriffen, dass es in einem Haus mit einem solchen Familiar keine Geheimnisse gab. 
 
    Vermutlich nicht einmal Unterredungen unter vier Augen - an intime Dinge wollte ich da gar nicht erst denken! 
 
    Im Haus meiner Eltern war mir das nie in den Sinn gekommen, vermutlich, weil unsere Familiare eben nie zu sehen waren und ihre Aufgaben so diskret erfüllten wie die Heinzelmännchen. Was sie von uns und unserem Leben mitbekamen, hatte ich mich nie gefragt und fand es auf einmal … merkwürdig. Eine Zeitlang hatte ich sogar angenommen, sie seien lediglich eine Art von Energie, die dem Haus innewohnte. Jetzt war ich mir da nicht mehr so sicher. 
 
    Als wir dann draußen auf der Straße waren, hakte ich mich bei Ben unter und fragte ihn sofort nach Familiaren aus.  
 
    „Was ist ein Drak? Und bedeutet es irgendetwas, dass er diese Form annimmt?“ 
 
    Ben grinste. 
 
    „Drak sind Mandragoren, Hausgeister, die fliegen können. Nicht jede Hexenfamilie hat etwas so Cooles!“ 
 
    „Ich habe das Wort noch nie gehört.“ 
 
    „Oh, sie heißen auch Stöpke oder Gluswanz, eben wegen ihres glühenden Drachenschwanzes. Denn eigentlich ist ihre wahre Gestalt eher die eines kleinen Drachen. Doch die zeigen sie uns selten.“ 
 
    „Ach so! Jetzt verstehe ich überhaupt erst, weshalb er Glühsteert heißt! Das ist norddeutsch für Glühschwanz!“ 
 
    „Der Groschen ist gefallen“, neckte mich Ben. „Und glaube mir, du willst keinen wütenden Drak erleben!“ 
 
    „Doch, ich ahne, wie das sein kann. Glühsteert muss sich ganz ordentlich zusammenreißen, um Lasse nicht zu rösten, den er so gar nicht leiden kann. So wie du übrigens auch nicht, kann das sein?“ 
 
    „Lasse? Oh, ich weiß nicht. Er ist ein Überkompensierer. Lautes Reden, lautes Lachen, Vorwärtsverteidigung. Dahinter steckt eindeutig viel Unsicherheit. Also weiß ich nicht, ob ich ihn mag. Ich werde es herausfinden.“ 
 
    „Ich weiß es auch nicht. Ludmillas Freunde – Ines, Penthesilea und Meister Ronco – die können alle nicht mit ihm, und Glühsteert scheint ständig kurz davor, Feuer zu speien, wenn er mit ihm zu tun hat. Deswegen tut er mir ein wenig leid.“ 
 
    Ben nickte und begann dann, mir eine kleine Lübeck-Führung zu geben, die ich sehr genoss. Je mehr ich von der Stadt sah, desto besser gefiel sie mir und ich wollte jetzt nicht darüber nachdenken, dass sie auch schwarze Magier beherbergte.  
 
    Wir schlenderten über den Weihnachtsmarkt, gönnten uns einen Glühwein, den Ben mit ein wenig Zucker alimentär aufbesserte und sein Entschluss galt offenbar unserer Stimmung, denn danach war mir wirklich nach Advent und Festlichkeit.  
 
    Als wir dann in das schmale, weißgestrichene Haus zurückkehrten, wollte ich mich nur an ihn kuscheln und die Pflicht mal für eine Weile vergessen. Er besichtigte mein Zimmer und ich seins und dann kam ich auf die Idee, ihm die schöne Zeichnung zu zeigen. 
 
    „Schau mal, ich habe eine Überraschung“, sagte ich und hielt ihm das Dina4-Blatt hin. „Das hat ein älterer Herr im Zug gemacht. Die Fahrt dauerte ja eine Wei…“ 
 
    Ich bekam meinen Satz nicht zu Ende, denn Ben sah aus, als würde ihm speiübel. 
 
    Er starrte die Zeichnung an. 
 
    „Äh, gefällt sie dir nicht?“, fragte ich. „Er hat erst eine gemacht, nachdem er mich gefragt hatte, ob es mir recht wäre, und dann diese hier, die hat er mir gegeben …“ 
 
    Ben umklammerte mit einer Hand den Anhänger, den er an einem Lederband um den Hals trug, schloss die Augen und antwortete nicht.  
 
      
 
  
 
  
   
    Dunkel 
 
      
 
      
 
    Das, was er vor sich hinmurmelte, war wohl Latein. 
 
    „Was ist denn damit, Ben?“ 
 
    „Ein … älterer Herr?“, fragte Ben mit brüchiger Stimme. 
 
    Ich nickte. 
 
    „Ja, er war freundlich und hatte einen ganzen Block voller Landschaftszeichnungen und Portraits dabei. Was ist denn nun? Du bist ja käseweiß!“ 
 
    Ben hielt das Blatt gegen das Licht, betrachtete die kleine Signatur in der rechten unteren Ecke und sagte wieder nichts. 
 
    „Ben?“ 
 
    Er fröstelte. 
 
    „Tut mir leid, Linnea. Aber ich konnte nicht ahnen, dass sowas passieren würde. Nicht mal im Traum hätte ich daran gedacht, dass du ihm begegnen könntest. Und dann auch noch, dass er dich zeichnen würde. Zweimal!“ 
 
    Er sagte das, als sei zweimal so gut wie das Öffnen einen Höllentors. 
 
    „Aber was macht es denn, wenn mich jemand zeichnet?“, fragte ich und hatte jetzt ein äußerst ungutes Gefühl.  
 
    „Es ist Magie“, sagte Ben. „Bindende Magie. Eine Katastrophe!“ 
 
    „Jetzt übertreib mal nicht …“ 
 
    „Seit wann neige ich zu Übertreibungen?“, fragte Ben finster.  
 
    „Und wer ist nun dieser Mann?“, drängte ich. 
 
    „Das kann ich dir nicht verraten.“ 
 
    „Jetzt komm aber, Ben! Erst düstere Andeutungen, dann weigerst du dich, mehr zu sagen! Das ist doch unsinnig! Was kann diese Zeichnung denn bewirken? Und was könnte ich dagegen tun?“ 
 
    Ben ließ sich auf meine Bettkante sinken und dachte nach, die Augenbrauen zusammengezogen, die Finger in die glattgebügelte Bettwäsche gekrampft. Von der Adventsstimmung war nichts mehr zu spüren, stattdessen bekam ich leise Panik, denn so kannte ich Ben überhaupt nicht.  
 
    „Was denn?“, fragte ich nochmal. 
 
    Er stand jäh auf. 
 
    „Nichts. Wir reden ein andermal darüber.“ 
 
    „Hör mal, so geht das nicht …“ 
 
    Er legte den Finger über die Lippen und ich begriff, dass Glühsteert davon nichts mitbekommen sollte. Ben nahm sein Handy heraus, schrieb etwas und kurz darauf gab mein Handy ein leises Ping von sich.  
 
    Ich hatte eine WhatsApp. 
 
    Lass uns das morgen außerhalb des Hauses bereden.  
 
    Ich schrieb ok.  
 
    Zufrieden war ich damit nicht.  
 
    Ich sagte Ben gute Nacht und schob ihn Richtung Zimmertür.  
 
    Und Ben ging. 
 
    Wunderbar! Ich hatte mich so gefreut, ihn endlich zu sehen, Zeit mit ihm zu verbringen, und jetzt? 
 
    Na ja, vielleicht besann ich mich besser darauf, weshalb ich eigentlich hier in Lübeck war. Ich ging wieder in die Zuckerküche und machte bis halb zwei Uhr nachts Marshmallows.  
 
    Als ich am nächsten Morgen aufwachte, zeigte mir ein Blick aufs Handy, dass ich massiv verschlafen hatte. Ich sprang aus dem Bett und wollte in den Laden, doch Glühsteert kam von unten heraufgeflattert. 
 
    „Ware ist genug da und Lasse kümmert sich um Kunden und Kasse. Du kannst also in Ruhe frühstücken.“ 
 
    Es war ein seltsames Gefühl, fast wie Urlaub, mit Ben dann gemeinsam am Tisch zu sitzen und in aller Gemütsruhe pochierte Eier und Toast mit Marmelade zu essen …  
 
    Doch lange hielt es mich nicht auf meinem Stuhl. 
 
    „Ich werde jetzt nach unten gehen …“ 
 
    „Und noch ein wenig unsere schöne Stadt ansehen“, unterbrach mich Glühsteert. Und leiser fügte er hinzu: „Und meine Herrin besuchen. Sie will es!“ Er murmelte etwas von Marien-Krankenhaus und Zimmer 214 und ich nickte. 
 
    Vielleicht war es gut, Ludmilla endlich persönlich kennenzulernen und ihre Version der Geschichte von ihr selbst zu hören. 
 
    Kurz darauf war ich zum zweiten Mal innerhalb von vierundzwanzig Stunden mit Ben in Lübeck unterwegs, was nach all den Tagen im Laden und der Zuckerküche wirklich etwas von Urlaub hatte – oder gehabt hätte, wenn es nicht Anlass zu Sorgen gegeben hätte. 
 
    „Raus jetzt mit der Sprache! Weshalb hat dich das mit der Zeichnung so umgehauen?“ 
 
    Ben zupfte meine Mütze zurecht und lief dann bis zur nächsten Ecke. Erst dort sagte er: „Kannst du dir nicht denken, dass Bilder Macht bedeuten? Jemanden auf ein Blatt Papier zu bannen – die Formulierung ist dir doch bekannt, oder nicht?“ 
 
    „Ja, schon, aber bisher dachte ich, es ist eben eine Redewendung …“ 
 
    „Nein, darstellende Kunst ist immer irgendwie magisch. Und wenn ein Magier dich malt oder zeichnet, dann hält er einen Teil von dir im wahrsten Sinne des Wortes auf Papier fest!“ 
 
    „Oh. Aber ich habe dieses Papier. Du meinst, es ist ein Problem, weil er das andere besitzt? Weil es zwei davon gibt?“ 
 
    „Schon eins wäre ein Problem“, sagte Ben. „Zwei sind um einiges schlimmer. Denk an Montabaur! Zwei Tore. Und jetzt haben wir zwei Zeichnungen.“ 
 
    „Gut“, versuchte ich ihn zu bremsen. „Dann reißen wir die eine kaputt, die er mir gegeben hat …“ 
 
    „Auf gar keinen Fall!“ Bens Finger krallten sich in meinen Unterarm. „Das könnte dramatische Auswirkungen haben. Ehe wir die Zeichnung zerstören, müsste jemand das vom Papier lösen, was er dort hinein gebannt hat. Und ganz ehrlich gesagt: Das vermag ich nicht! Ich wüsste auf Anhieb nicht einmal jemanden, der das kann.“ 
 
    „Außer dem Zeichner selbst, oder nicht?“ 
 
    Ben nickte. 
 
    „Ja, nur wird er einen Preis verlangen. Einen Preis, den wir lieber gar nicht erst erfragen. Denn er wäre in jedem Fall zu hoch.“ 
 
    Ich drückte mich im Gehen enger an Ben und dachte nach.  
 
    „Also ist er ein Schwarzmagier? Der nette ältere Herr?“ 
 
    „Ja“, sagte Ben und hustete in der kalten Luft.  
 
    „Ein mächtiger Schwarzmagier?“ 
 
    „Ja.“ 
 
    „Und Lübeck ist eine Stadt voller Schwarzmagier?“ 
 
    Ben lachte unwillkürlich. 
 
    „Das klingt nun doch überdramatisch. Hier sitzen zwei oder drei entsprechende Organisationen. Die Zahl ihrer Mitglieder ist nicht einmal sonderlich hoch. Lass es vierzig sein. Nicht einmal ein Viertel von dem, was du in Frankfurt zählen würdest. Oder gar in München! Aber es sind hochrangige Magier. Und eine der Organisationen ist …“ 
 
    „Nokut?“ 
 
    Ben schluckte kalte Luft und hustete und hustete. Tränen liefen ihm über die Wangen.  
 
    „Wie … kannst du …“ 
 
    „Es war ein Schuss ins Dunkel. Ich hörte den Namen und habe ihn halt mal genannt.“ 
 
    „Ein Schuss ins Dunkel“, keuchte Ben. „Das passt!“ 
 
    Er brauchte noch minutenlang, bis er den Husten ganz losgeworden war. Dann sagte er: „Nenne diesen Namen nicht, ich bitte dich! Er besitzt okkulte Macht. Er lockt Ärger an. Und wir haben bereits jetzt genügend davon am Hals.“ 
 
    Ich versuchte es von der sachlichen Seite zu nehmen. 
 
    „Was könnte er denn jetzt konkret bezwecken? Er hat diese zwei Zeichnungen. Und? Weshalb wollte er zwei von mir haben? Ich bin in der magischen Welt jetzt nicht gerade jemand Besonderes …“ 
 
    „Natürlich bist du das!“ 
 
    „Wie bitte?“ 
 
    Ben schnalzte. 
 
    „Linnea, es nervt manchmal ganz schön, dass du dich immer so klein machst und dein Licht unter den Scheffel stellst … du lernst bei Seraph Kopinski. Das gilt schon mal nicht für viele Hexen oder Magier in unserem Land. Und du bist noch weit einzigartiger: Du klärst Fälle mit paranormalen Aspekten auf. Offenbar auch diesmal wieder. Insofern könnte man sagen, bist du in Deutschland einzigartig!“ 
 
    Ich wollte schon aus reiner Gewohnheit widersprechen.  
 
    Dann erreichten mich seine Worte überhaupt erst.  
 
    Einzigartig. 
 
    Das klang definitiv zu großartig für jemanden wie mich. Aber mit der Ausbildung beim Seraph hatte er Recht. Das hatte selbst Lasse beeindruckt. Und ja, ich hatte vielleicht – vielleicht – ein Händchen dafür, Dinge aufzuklären. Wenn ich auch nicht wusste, wie das jedes Mal kam. Vielleicht war auch das einen Hauch … magisch.  
 
    Aber ehe ich es Ben erlaubte, mich in den höchsten Tönen zu preisen, kamen wir beide am besten ganz schnell wieder auf den Boden der Tatsachen herunter! Ein dunkler Magier hatte meine Naivität ausgenutzt und besaß nun eine Zeichnung von mir, mit der er vermutlich ganz blöde Dinge anstellen konnte. Ich stellte es mir wie Voodoo vor, sah vor meinem inneren Auge, wie er Nadeln in das Bild stach … mich schauderte.  
 
    „Was wird er mit der Zeichnung machen, Ben? Du musst mir das sagen!“ 
 
    „Nun, Sympathiemagie vermutlich“, sagte Ben. „Und es macht mich gerade doch so ziemlich nervös, das kannst du mir glauben!“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Sympathie 
 
      
 
    „Ja, das merke ich. Aber Sympathiemagie … das bedeutet sowas wie Voodoo, nicht wahr? Nadeln? Heftet er die Zeichnung auf eine Puppe oder so? Und piekst sie dann? Also mich letztlich?“ 
 
    Ben seufzte. 
 
    „Er braucht keine Puppe. Das Bild genügt. Analogiezauber treffen die abgebildete Person. Sie ist stellvertretend anwesend und kann genauso verhext werden wie eine Person, die ihm in dem Moment direkt gegenübersteht. Alles, was er magisch vermag, kann er also gegen dich einsetzen. Und das ist … einiges.“ 
 
    „Warum?“, beharrte ich. „Was will er von mir?“ 
 
    Ben blieb stehen und sah mich an. 
 
    „Vielleicht, weil ich abtrünnig erscheine und du nichts als ein Mittel sein sollst, mich zur Räson zu bringen. Vielleicht aber auch, weil er hofft, du könntest ihm einen Dienst leisten. Oder beides. Linnea, es tut mir leid! Ich hätte wissen müssen, dass ich dich in all das hineinziehe …“ 
 
    „Quatsch“, sagte ich und lehnte mich gegen ihn. „Und wir lassen uns nicht erpressen, hörst du!“ 
 
    „Ich höre es“, sagte Ben leise. „Aber glaube ich es auch? Menschen sind leicht unter Druck zu setzen. Und ich habe diesen Schachzug nicht vorausgesehen.“ 
 
    Ich rieb die kalten Fingerspitzen und fand es sonderbar, dieses Gespräch zu führen, während um uns herum der Vorweihnachtstrubel herrschte und die Lichter überall festlich glänzten. 
 
    „Nein“, sagte ich noch einmal. „Wir lassen uns nicht erpressen! Keiner von uns beiden!“  
 
    Ben hielt mich an sich gedrückt und schien gar nichts sagen zu wollen. Schließlich, nachdem sich meine Zehen in den zu dünnen Schuhen bereits sehr kalt anfühlten, murmelte er: „Wir gehen jetzt besser erstmal ins Marienkrankenhaus, Ludmilla besuchen.“ 
 
    „Wegen mir.“ 
 
    Wir lösten uns voneinander und die Stimmung war … na ja: frostig. Warum redete dieser Mann einfach nicht mit mir? Er war sonst nie um Worte verlegen und dieses Ausweichen machte mich wütend.  
 
    Aber ich konnte ihn ja nicht zwingen, sich zu äußern. Also sah ich zu, wie er das Krankenhaus googelte und lief mit ihm dorthin. Es war gar nicht weit. Wir waren kaum zehn Minuten unterwegs. 
 
    Krankenhäuser sind auch unter anderen Umständen keine Lieblingsorte für mich, doch an diesem Tag deprimierte es mich besonders, durch allzu helle, allzu saubere Gänge zu laufen, die schweren Türen auf und zugehen zu hören und diesen Geruch nach Bodenwischmitteln, Desinfektionslösung und Kantinenbratensoße zu riechen.  
 
    Da Ben sehr in sich gekehrt wirkte, fragte ich mich bis zu Ludmilla durch. 
 
    „Frau Wechsler? Zimmer 214, da vorne, Sie sehen es vermutlich schon“, sagte eine Pflegerin und deutete mit der Ecke eines Klemmbretts nach vorne.  
 
    Ich klopfte und erwartete eine misslaunige und sehr bestimmende alte Hexe vorzufinden. Buchstäblich. Womöglich wirrhaarig und ganz bestimmt unfreundlich.  
 
    Ludmilla war jedoch eine harmlos wirkende Frau um die sechzig, die eine blassrosa Strickjacke über dem Krankenhaushemd trug, den linken Arm in einem Konstrukt aus Gurten fixiert und mit einem kleinen Pflaster links auf der Stirn.  
 
    Sie sah von einem Strickheft auf, als wir hereinkamen. 
 
    „Linnea also“, sagte sie. „Schön, dass es doch geklappt hat, herzukommen!“ 
 
    „Ja, ich bin auch froh darüber“, sagte ich. „Das ist Ben, der …“ 
 
    „Ich weiß.“ Ernste Augen musterten uns. „Die Buschtrommeln haben mich bereits informiert. Oder besser gesagt Ines, die schon vor mehr als einer Stunde hier war. Setzt euch doch!“ 
 
    Also folgten wir der Einladung und nahmen auf dem freien Bett Platz, das mit einer durchsichtigen, wenig bequemen Plane abgedeckt war.  
 
    „Es ist außerordentlich unerfreulich, hier festzusitzen“, sagte Ludmilla und legte ihr Strickheft weg. „Aber die Ärzte haben recht, wenn sie behaupten, es wäre nicht gut, mit einer Gehirnerschütterung herumzulaufen.“ 
 
    „Wie schlimm ist es denn?“, erkundigte ich mich. „Und der Arm – ist es ein glatter Bruch?“ 
 
    Ludmilla nickte.  
 
    „Ein glatter Bruch, allerdings nah am Knochenende. Das gefällt den Ärzten nicht besonders. Und die Gehirnerschütterung haben sie als mittelschwer bezeichnet. Das wird aber bald besser werden, denn Ronco hat einen Heiler herbestellt. Der sollte schon gestern kommen, hatte aber einen dringenderen Fall in Hamburg. Ich nehme an, er wird heute Nachmittag hier sein. Aber das alles ist jetzt nicht wichtig. Worum es geht, ist Folgendes: Ich wurde gestoßen! Und genau deshalb hat der Seraph dich geschickt, nachdem ich mit seiner Mutter telefoniert habe. Nach außen hin geht es darum, den Laden zu führen und das Sortiment aufzufüllen. Aber das hätte zur Not auch warten können. Doch wie es sein kann, dass ich in meinem eigenen Haus die Treppe hinabgeschubst wurde – die Antwort auf diese Frage kann nicht warten!“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Sinistre Besuche 
 
      
 
    Ich nickte ganz automatisch.  
 
    „Geschubst“, wiederholte ich dann. „Von wem?“ 
 
    „Wenn ich das wüsste, bräuchte ich ja niemanden, der sich damit beschäftigt!“ 
 
    Die Tür wurde geöffnet, eine kleine, rundliche Krankenpflegerin kam herein, sagte: „Oh, wie schön, dass Sie Besuch haben, Frau Wechsler, aber ich müsste jetzt mal die Bauchspritze setzen …, wenn Sie beide also bitte so nett wären, nach draußen zu gehen …“ 
 
    Ich verließ mit Ben das Zimmer, ärgerlich, weil wir gerade jetzt unterbrochen wurden.  
 
    „Also sagt sie es selbst“, überlegte ich halblaut. „Das macht es wirklich schwierig.“ 
 
    „Sehr schwierig“, gab mir Ben recht.  
 
    Als wir wieder nach drinnen durften, saß Ludmilla aufrecht in den Kissen und wirkte mindestens so ungeduldig wie ich.  
 
    „So, bevor uns wieder jemand unterbricht: Ja, ich wurde gestoßen. Nein, ich habe keine Ahnung wer es war. Niemand außer mir und Glühsteert hätte im Haus sein dürfen. Ich habe nichts gesehen. Nur den Stoß gespürt. Dann polterte ich die Stufen hinab.“ 
 
    „Also bist du ganz sicher nicht ausgerutscht?“, vergewisserte ich mich. 
 
    „Ganz sicher. Ich hatte rutschfeste Socken an und kenne meine Treppe. Sie ist nicht sehr rutschig, wie du selbst gemerkt haben wirst. Und der Stoß kam … hm … von oben, also er traf mich zwischen den Schulterblättern. Jedenfalls nicht in der Lendengegend. Ein einzelner fester Schubs, der mich sofort nach unten stürzte. Ich konnte nicht einmal mehr versuchen, nach dem Geländer zu greifen.“ 
 
    „Und nach dem Sturz – warst du benommen oder sogar bewusstlos?“ 
 
    „Nein. Ich war hellwach und dachte: Wie ungünstig! Genau in der Vorweihnachtssaison! Dass ich den Arm gebrochen hatte, war mir sonnenklar. Ich wollte nach Glühsteert rufen, doch kam der schon direkt neben mir auf, zeterte und gackerte und flatterte, bis ich ihn anschrie, er solle doch jetzt mal den Krankenwagen rufen und die Haustür anlehnen.“ 
 
    „Und oben an der Treppe war nichts zu sehen? Keine Bewegung? Kein Schatten einer Person, die sich entfernte?“ 
 
    „Nein“, sagte Ludmilla sehr bestimmt. „Nichts dergleichen.“ 
 
    Ich fragte sie nach den beiden kleinen Löchlein, die vermutlich von Reißzwecken stammten. 
 
    Sie runzelte die Stirn. 
 
    „Löchlein? Wo?“ 
 
    „Am Treppengeländer, innen, ungefähr auf Knöchelhöhe, links und rechts, als hätte jemand einen Faden spannen wollen …“ 
 
    Ludmilla kicherte jäh. 
 
    „Einen Faden? Haha, ja! Das meinte Penthesilea also. Ich habe gar nicht verstanden, worauf sie anspielte. Sie hat gedacht, jemand hätte einen Faden gespannt? Meint sie, ich könnte einen Stoß nicht von einem Stolpern über einen gespannten Faden unterscheiden?“ 
 
    Ich war überrascht von Ludmillas kleinem Heiterkeitsausbruch. 
 
    „Aber die zwei Löcher sind da! Davon habe ich mich überzeugt.“ 
 
    „Sind sie wohl“, bestätigte Ludmilla. „Ich habe da vor zwei Jahren – oder ist das schon drei her? – links und rechts die falsche Tannengrüngirlande festgemacht, weil sie sich hässlich bauschte. Glühsteert macht es uns immer ein wenig festlich. Aber mir gefiel das fake-Grün nicht und deshalb haben wir jetzt eine Girlande aus goldenem Lametta, die kurz vor der Wintersonnwende ans Geländer kommt.“ 
 
    So einfach konnten also Hypothesen in sich zusammenfallen! 
 
    „Aber Glühsteert hätte das doch wissen müssen! Er hat das nicht erwähnt …“ 
 
    Ludmilla machte eine abwinkende Bewegung. 
 
    „Der alte Kratzfuß regt sich jedes Mal auf, wenn man seine Dekorationen nicht rückhaltlos bewundert. Also habe ich selbst die zwei Pinnadeln ins Holz gedrückt und damit sah es ein bisschen besser aus.“ 
 
    „Hast du selbst irgendeine Idee, was da stattdessen passiert sein könnte?“, fragte Ben. 
 
    Sie schüttelte den Kopf und fluchte dann leise. 
 
    „Verdammte Gehirnerschütterung! Jede Bewegung tut weh! Und nein, ich habe keine Idee. Ich weiß nur, dass niemand dort gewesen sein kann! Glühsteert ist zuverlässig und fähig.“ 
 
    „Und das mit dem Stoß ist sicher? Es könnte nicht sein, dass es dir nachträglich so vorkam, während es tatsächlich eine kurze Absenz war? Kreislaufprobleme? Die Bremswirkung der Anti-Rutschsocken bei zu viel Tempo auf der Treppe?“ 
 
    „Als hätte ich das nicht durchdacht“, sagte Ludmilla hoheitsvoll. „Damit haben mich Ines, Penthesilea und Ronco alle drei auch schon gequält. Mehrmals sogar. Aber mein Kreislauf ist stabil. Mir wurde nicht schwarz vor Augen. Und ich neige auch nicht zu Einbildungen aller Art. Es war ein einzelner, fester Stoß! Und ich muss wissen, wie das möglich sein kann!“ 
 
    „Ja, das verstehe ich. Und ich werde versuchen, es herauszufinden. Ich gebe aber auch zu, dass ich bisher nur wenige mögliche Verdächtige sehe und noch weniger Motive. Von der Durchführung gar nicht zu reden.“ 
 
    „Der Seraph hat mir zugesichert, dass du das Problem lösen wirst.“ Ludmilla sah aus ihren weißen Kissen zu mir auf. „Und was Motive angeht: Der ganze Haufe ist verdächtig! Allen voran mein nichtsnutziger Neffe, der lieber heute als morgen ein gutgehendes Geschäft übernehmen würde, weil er selber nichts zustande bekommt. Dann Ines. Immer pleite. Eine Hexe, die selten je beim Zaubern gesehen wurde. Es gab Spannungen in letzter Zeit zwischen uns. Sie fühlt sich von mir bevormundet. Penthesilea? Ruppig, ohne jedes Einfühlungsvermögen … bei ihr weiß ich nicht, was sie gewinnen könnte. Aber sie ist zunehmend schlecht gelaunt, das muss man sagen. Und Ronco …“ Ihr Blick verschwamm ganz kurz. „Alte Sachen. Man traut ihm nichts Böses zu, aber er ist schlau und zauberkundig. Er würde einen Weg finden und später irgendwann fein lächeln und sagen, wie schade es sei, dass wir alle nicht verstanden hätten, wie es möglich wäre, wo es einem doch ins Gesicht starren müsse. Tja, darüber hinaus fällt mir niemand ein, der überhaupt infrage kommt. Aber was sagt das schon?“ 
 
    „Ich hörte, es gab einen Versuch von Schwarzmagiern, Druck auszuüben …“ 
 
    Ludmilla lachte abfällig. 
 
    „Ja, nicht zum ersten Mal. Das probieren sie alle paar Jahre und schleichen sich dann wieder davon, weil sie genau wissen, mit wem sie es machen können und mit wem nicht! Forderten frech meine Rezepte! Ich lachte diesem Mario ins Gesicht. Mich kriegt ihr nicht klein, sagte ich zu ihm. Bilde dir da nur nichts ein! Haltet euch an die, die ihr einschüchtern könnt! Und er nahm drei Tüten Marshmallows von der Etagere. Ich sagte: Zahl die, aber flott, mein Junge! Sonst siehst du gleich mal, was wahre Magie ist! Und er nahm sein Portemonnaie heraus und zahlte. Ja! Und so verläuft das jedes Mal.“ 
 
    „Und er kann nichts gezaubert haben? Oder einen Avatar hinterlassen?“ 
 
    Ludmilla lachte abfällig. 
 
    „Nein, denn der Junge, den sie mir da geschickt hatten, war ja noch grün hinter den Ohren! Das ist immer dasselbe: Sie zwingen Anwärter auf eine Mitgliedschaft, solche Besuche zu machen, und sieben danach die Bewerber aus. Ich hatte Glühsteert neben mir. Der Bursche konnte also nichts hexen. Und er hinterließ nichts im Laden außer dem Geld, das beim Wechseln bereits nach kurzer Zeit die Kasse wieder verlassen hatte. Nein, so sehr mich das auch deprimiert: Es muss jemand aus meinem direkten Umfeld gewesen sein!“ 
 
    So zäh und über alles erhaben, wie sie sich bisher gegeben hatte, schien mir Ludmilla jetzt gar nicht mehr. In ihren Augen glitzerten Tränen und ihre Hand fuhr immer wieder über die Bettdecke, als könne sie das alles so wegwischen oder Konflikte, die sie mit ihren Freunden hatte, einfach einebnen.  
 
    Das war wohl schlimmer als der gebrochene Arm und die Gehirnerschütterung: Jetzt konnte sie niemandem mehr trauen. 
 
    Und ihr Freundeskreis war ja nun auch nicht gerade riesig. 
 
    „Wir finden es heraus“, versprach ich impulsiv. „Ich weiß noch nicht wie, aber ich werde alles tun, was möglich ist! Und bis dahin laufen Laden und Produktion von Marshmallows vielleicht nicht hundertprozentig wie gewohnt, aber zufriedenstellend. Jedenfalls brummt das Geschäft!“ 
 
    Ludmilla nickte und blinzelte die Tränen weg. 
 
    „Danke, Linnea! Das ist sehr gut von dir. Und jetzt solltet ihr aufbrechen. Hier wird bald das Essen gebracht und diesem Geruch solltet ihr euch nicht aussetzen! Das schleppt ihr sonst noch im Laden ein.“ 
 
    Als wir das Krankenhaus verlassen hatten, sagte ich zu Ben: „Sie wollte, dass wir gehen, weil sie nicht möchte, dass wir merken, wie sehr ihr das zusetzt. Oder, was meinst du?“ 
 
    „Ja, das war offensichtlich.“ 
 
    „Weißt du was? Wir gehen jetzt irgendwo essen! Ich möchte mal an einem anderen Tisch sitzen und einen Raum rappelvoll mit Leuten haben – Leuten, die mich nicht interessieren müssen. Hier gibt es doch sicher das eine oder andere gute Restaurant!“ 
 
    Ben lachte spontan. 
 
    „Ja, das gibt’s. Du wirst sehen!“ 
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Mal in Ruhe essen 
 
      
 
    „Hier gleich in der Nähe gibt es ein Restaurant, das dir gefallen wird. Glühsteert kocht zwar gut, aber mir wäre jetzt nach ein wenig … Flair.“ Er sah auf sein Handy. „Wobei … das hat jetzt zu. Mist! Wo könnten wir noch hin? Ah, ich habe eine Idee, aber das ist in Travemünde … ein Stück weg. Etwa zwanzig Minuten mit dem Bus. Ist das ok?“ 
 
    Ich nickte nur. 
 
    Eigentlich war ich immer noch böse, weil er einfach nicht mit der Sprache herauswollte, aber vielleicht war ja ein gemeinsames Essen ohne Ludmillas Freunde, Neffen und Familiar das Richtige, um aus ihm herauszulocken, was er bisher nicht erzählt hatte. 
 
    Und im Bus war es wenigstens warm.  
 
    Als wir ausstiegen, war es noch kälter und windiger und ich war froh, als Ben nach links zeigte. 
 
    „Da! Das ist das Köstlich. Und glaub mir, der Name ist Programm!“ 
 
    Nun, das Lokal hatte tatsächlich Flair. Die Wände waren mit Stadtszenen bemalt, die eher an Paris erinnerten, und die Tische trugen einen Schmuck aus Kerzen und Thymiantöpfchen. Es gab sogar einen Kamin, vermutlich einen Elektrischen. Wir saßen zu weit davon weg, um es genau zu sehen. Die Speisekarte war fischlastig, was hier in Lübeck ja nicht überraschen konnte. Ben bestellte Matjes mit Spiegelei und Rote Bete, während ich mich für einen Lachsburger entschied – etwas, das man nicht überall essen kann. Dazu ein Störtebeker Bier … Nicht schlecht, um ein wenig Urlaubsfeeling aufkommen zu lassen. 
 
    Zum Abschluss tranken wir einen Espresso und kamen erst dann wieder auf Ludmilla zu sprechen. 
 
    „Was denkst du denn über das, was sie erzählt hat?“, fragte ich Ben. „Ich habe mit meinem Vater telefoniert und der sagt auch, dass es eigentlich kaum möglich ist, jemanden anzugreifen, wenn ein Familiar im Haus ist. Schon gar nicht das Familienoberhaupt. Und das ist Ludmilla ja.“ 
 
    Ben deutete ein Achselzucken an. 
 
    „Nur dass ein eigentlich immer Raum für Ausnahmen lässt.“ 
 
    „Nur welche? Welche? Mir fällt bisher nichts ein, was irgendwer da gedreht haben könnte. Aber ich kenne mich mit Magie ja letztlich auch nicht genügend aus …“ 
 
    „Fängt das wieder an …“, sagte Ben. Das klang definitiv genervt.  
 
    Beinahe wäre das der Zündfunke geworden, der einen richtiggehenden Streit entfachte. Doch dann fühlten wir uns wohl beide zu satt und zu wenig kampflustig. 
 
    Ben entschuldigte sich, ich gab zu, dass ich zu oft solche Sätze formulierte, und wir konzentrierten uns auf die Fakten. 
 
    „Ludmilla spürte einen Stoß. Von oben her, zwischen die Schulterblätter. Das klingt logisch, wenn jemand aus der Küche oder dem vorderen Schlafzimmer kam und ihr sofort einen Schubs gab, kaum, dass sie auf der Treppe war. Denn dann war sie bereits ein oder zwei Stufen gegangen und derjenige stand erhöht, unabhängig von der Körpergröße.“ 
 
    „Aber dann hätte sich jemand im Haus verstecken und den Moment genau abpassen müssen und dabei gleichzeitig irgendwie Glühsteerts Aufmerksamkeit entgehen“, gab ich zu bedenken.  
 
    „Na, wir haben es mit Hexen zu tun. Da sollten wir schon einkalkulieren, dass es Wege und Möglichkeiten geben könnte!“ 
 
    Ich nickte skeptisch. 
 
    „Also von Ines behauptet sie ja, da wäre wenig Magie. Woher weiß man, ob sowas stimmt?“ 
 
    „Unter Umständen gar nicht. Aber weshalb sollte Ines ihre Fähigkeit über lange Zeit verbergen, um dann einen Mord zu begehen, der ihr wenig einbringen würde? Sie erbt ja wohl nichts. Oder?“ 
 
    Ich schob meine Tasse zur Seite. 
 
    „Das haben wir nicht genau genug gefragt. Auch ein geringes Erbe könnte das sein, was sie jetzt braucht. Oder was irgendeiner von ihnen braucht. Vielleicht würden sie ja alle ein Rezept erben. Ein magisches Buch. Einen magischen Gegenstand, den sie schon lange haben wollen …“ 
 
    „Gute Idee“, sagte Ben. „Cui bono - wer profitiert? Das sollte vielleicht erst einmal dein Ansatzpunkt sein. Hast du erst das Motiv, dann kriegen wir schon heraus, wie es gemacht wurde.“ 
 
    Trotz dieser optimistischen Behauptung sank meine Laune in den folgenden Stunden in den Keller.  
 
    Wir hatten nichts in der Hand, der Auftrag, einen Laden zu hüten, erwies sich unverhofft dann doch als Ermittlungsauftrag, und Lasse … Lasse verhielt sich unmöglich!  
 
    Als wir zurückkamen, maulte er herum, dass ich ihn alleingelassen hätte, er könnte nicht mal eine rauchen … Daraufhin erinnerte ich ihn daran, dass ich seine Tante im Krankenhaus besucht hatte.  
 
    „Wozu eigentlich?“, fragte er sofort. „Du kennst sie nicht, sie kann dir egal sein.“ 
 
    „Nicht so egal wie dir vielleicht“, entgegnete ich gereizt. „Denn du warst bisher nicht bei ihr, oder doch?“ 
 
    „Wüsste nicht, was es dich angeht!“ Lasse funkelte mich von oben herab an, aber seit ich mit Ben zusammen war, der mich ein ganzes Stück überragte, machte mich überlegene Körpergröße nicht mehr so nervös.  
 
    „Du hast angefangen“, sagte ich deswegen. „Und als Ausgleich kannst du ja den Rest des Tages freinehmen. Ich kann den Laden übernehmen, Ware habe ich genügend gemacht …“ 
 
    „Die tolle Linnea“, schnappte Lasse. „Die es hier eigentlich gar nicht bräuchte! Ist dir das mal aufgefallen?“ 
 
    Im selben Augenblick schlugen schwarze, im Licht changierende Flügel und Glühsteert kam auf dem Kassentisch auf. 
 
    „Die Herrin hat Linnea eingeladen“, schnarrte er. „Du solltest dich entsprechend verhalten.“ 
 
    „Und dir Flederwisch gebe ich das Recht, so mit mir zu reden? Nein! Halt den Schnabel, Glühlampe!“ 
 
    Jetzt war Glühsteert zwischen mehreren Handlungsdirektiven hin und hergerissen, doch fasste er sich schnell. 
 
    „Ich tue, was den Willen der Herrin zum Ausdruck bringt“, sagte er ruhiger als ich erwartet hätte. „Und sie wünscht, dass Linnea sie vertritt. Nicht du. Sie hat ihr Gastrecht gewährt und so ist von jedem hier gefordert, sich entsprechend zu benehmen.“ 
 
    „Und Linneas Stecher hat sie auch eingeladen, oder was?“ 
 
    Ben, der sich die ganze Zeit über nicht eingemischt hatte, hob den Blick und sah Lasse direkt an.  
 
    „Iss ein Snickers“, sagte er. 
 
    „Was?“, fragte Lasse perplex. Dann fing er an zu lachen. „Ein Snickers? Haha, ja. Hahaha!“ Er schlug Ben auf die Schulter und lachte immer lauter. 
 
    Ich verstand den Gag nicht und Glühsteert wirkte wie … nun, ein indigniertes Huhn. Doch der Konflikt schien vorerst abgewendet und daher ging ich einfach an die Kasse, machte Kassensturz, um zu übernehmen, und Ben verschwand doch tatsächlich mit Lasse nach draußen, wo sie vor dem Schaufenster standen und sich unterhielten, während Lasse rauchte. 
 
    Ich war froh, dass die Kasse stimmte, denn ich wollte jetzt nicht gleich wieder mit Lasse aneinandergeraten.  
 
    Glühsteert gab das schon vertraute Wispern von sich und entschwand nach oben. 
 
    So, jetzt stand ich hier in einem Laden namens Magische Marshmallows, war zu satt, zu müde und ziemlich planlos, was meine Aufgabe als Detektivin anging.  
 
    Was konnte ich da machen? 
 
    Nun, beispielsweise selbst mal ein Tütchen mit Süßkram aufmachen! Denn egal wie voll man sich fühlt – ein Marshmallow geht immer. 
 
    Und, wie sich herausstellte, schmeckten unsere Goldene-Milch-Marshmallows wirklich nicht schlecht.  
 
      
 
  
 
  
   
    Unerfreuliches 
 
      
 
    Ben erklärte mir später, dass es ein Meme gab, das zeigte, wie sich Leute von Monstern in normale Leute zurückentwickelten, wenn sie ein Snickers aßen.  
 
    Jetzt, wo er es sagte, erinnerte ich mich vage daran. Ich hatte aber keine Zeit, mir von Ben Beispiele zeigen zu lassen, weil das Geschäft noch besser lief als an den vergangenen Tagen. Erst als eine Kundin erwähnte, dass sie eine Tüte mehr nehmen würde, um das Wochenende zu überbrücken, wurde mir klar, dass es Samstag war. Dem Schild an der Tür nach zu urteilen, schlossen wir da schon um 16 Uhr.  
 
    Wie wunderbar.  
 
    Das bedeutete, ich konnte dann die Kasse machen, noch ein oder zwei Stunden in die Zuckerküche gehen und dann den ganzen Sonntag mit Faulenzen und Nichtstun verbringen. 
 
    Na ja, und damit, Ermittlungen anzustellen.  
 
    Trotzdem freute ich mich auf mehr Zeit mit Ben.  
 
    Um den Sonntag dann aber auch wirklich genießen zu können, machte ich jetzt noch so viel Süßkram wie möglich, löste bereits fertige Marshmallowmasse aus den Formen, schnitt sie, wälzte sie in Puderzucker und Stärke, verpackte sie in Tüten und war bis zum Abendessen mit allem fertig, was ich mir vorgenommen hatte. Ein wunderbares Gefühl.  
 
    Lasse gab sich bei Tisch dann so, als hätte es nie unfreundliche Worte zwischen uns gegeben. Und mir fiel auf, dass keiner von Ludmillas Freunden vorbeigekommen war. 
 
    Doch ich hatte jetzt wirklich keine Lust mehr, über sie nachzudenken. Nicht über die Freunde, nicht über den Neffen. Ich wollte im wahrsten Sinne des Wortes Feierabend und Wochenende, den Kopf freibekommen und … nichts weiter. Vielleicht einfach eine Serie gucken. 
 
    Und erstaunlicherweise sagte Glühsteert, er würde die Zuckerküche einer gründlichen Reinigung unterziehen, neu eingetroffene Lebensmittel einsortieren und ich sollte mir doch mit Ben einen geruhsamen Abend machen. 
 
    Perfekt! 
 
    Ben packte einen kleinen Projektor fürs Handy aus und so konnten wir tatsächlich ein paar Folgen von The Good Place gucken und dabei eine Tüte Rotweinzwerge naschen. 
 
    Und obwohl es noch früh war, beschlossen wir, im Bett weiterzugucken und ein bisschen zu kuscheln. Vielleicht würden wir früh einschlafen, vielleicht nicht … Ich neckte Ben, er zwickte mich, wir wälzten uns übers Bett und küssten uns. Ich vergaß, dass ein Familiar im Haus war und genoss es, ein wenig wilder mit Ben über die Kissen zu rollen. Nur drückte mir dabei plötzlich unangenehm ein münzgroßer Anhänger gegen das Schlüsselbein, den Ben an einem Lederband um den Hals trug. 
 
    Ich wischte ihn beiseite, doch kurz darauf, klatschte mir das gar nicht so leichte Dinge direkt auf die Nase, als Ben auf mich rollte. 
 
    „Nimm das ab“, keuchte ich. „Das stört!“ 
 
    „Nein“, sagte Ben und vorübergehend vergaß ich den Anhänger, doch nur, bis er so dicht an meinem linken Auge vorbeischwang, dass ich fluchte, mich ein wenig aufrichtete und versuchte, Ben das Lederband über den Kopf zu ziehen und es samt Anhänger auf den Teppich zu schleudern. 
 
    Ben krallte alle zehn Finger darum und zerrte es wieder abwärts. 
 
    „Bist du verrückt?“, fauchte er. 
 
    „Was denn? Das Ding nervt …“ 
 
    „Und es bleibt, wo es ist“, sagte Ben. Er löste meine Hand vom Anhänger. 
 
    „Oh, wegen mir!“ Ich rollte herum, setzte mich auf die Bettkante und sah auf das goldglänzende Ding, das unsere höchst erfreuliche Balgerei zu einem jähen Abschluss gebracht hatte. Es sah aus wie eine echte Goldmünze, war sehr erhaben gearbeitet, weshalb es auch so gedrückt hatte, und stellte irgendeinen fliegenden Vogel dar.  
 
    „Zeig her! Ist das eine Taube?“ 
 
    Ich griff danach, aber Ben wich meiner Hand aus. 
 
    „Lass das einfach, wo es ist!“ 
 
    „Und warum machst du so einen Wind um das Ding?“, fragte ich missmutig.  
 
    „Weil es sonst nur Probleme gibt, die du garantiert auch nicht möchtest.“ 
 
    Was sollte das denn bedeuten? 
 
    „Welche Probleme denn?“ 
 
    Ben lehnte sich vor, fischte sein Handy vom Nachttisch und schrieb mir eine WhatsApp-Nachricht. Also nahm ich mein Smartphone, das direkt danebengelegen hatte. 
 
    Probleme mit G 
 
    Mit G?  
 
    Ah, er meinte vermutlich Glühsteert. 
 
    Was macht dieses Ding?  
 
    Er seufzte und schrieb: Sorgt dafür, dass ich hier nicht rausfliege wie Flo neulich 
 
    Ich sah vom Handy auf. 
 
    „Ben! Du willst doch nicht sagen …“ 
 
    Er machte ein abwehrende Handbewegung und hielt dann den Finger vor die Lippen, ehe er schrieb: Komm schon, Linnea! Du willst diesen Stress nicht! Nicht, wo L doch hofft, dass wir ihr helfen 
 
    Wütend tippte ich: Ist das ein Avatar? 
 
    Ben nickte. 
 
    Ich funkelte ihn an. 
 
    Und diese Münze sorgt dafür, dass G nicht erkennt, dass du … 
 
    Ben nickte wieder. 
 
    Ich stand auf, ging in das kleine Bad gegenüber, schloss ab und setzte mich auf den geschlossenen Toilettendeckel.  
 
    So. Wieder einmal war eine Illusion geplatzt wie eine Seifenblase, die zu lange in der Luft war. Oder die auf eine Mauer traf. 
 
    Die Illusion, dass Ben kein Schwarzmagier mehr war. 
 
    Es hatte mich so glücklich gemacht, dass Glühsteert ihn eingelassen hatte und hier duldete, weil es zu beweisen schien, dass Ben seiner dunklen Vergangenheit wirklich den Rücken gekehrt hatte! 
 
    Und jetzt zeigte sich, dass er stattdessen einen magischen Gegenstand einsetzte, um Glühsteert zu täuschen. 
 
    Ben besaß nicht nur eine entsprechende Ausbildung – nein! Er war immer noch ein Schwarzmagier! 
 
    Deshalb die Einigung mit den beiden Schwarzmagiern im Schwarzwald. Deswegen die Hilfe des hochrangigen dunklen Magiers in Montabaur. 
 
    Weil Ben aus dieser Organisation nie ausgetreten war! 
 
    Der Seraph hatte also vollkommen recht gehabt, ihn aus seiner Schule zu werfen.  
 
    Ich hätte am liebsten geweint.  
 
    Doch es kamen keine Tränen. Stattdessen fühlte ich Wut. Wut auf diesen Heuchler, der mir etwas vorspielte, das er nicht war …  
 
    Auf Toilettendeckeln zu sitzen, ist unbequem. Das fand ich schnell heraus. Mein Handy lag auf dem Bett, sodass sich mir auch keine Ablenkung bot. 
 
    Also stand ich auf, sah mir im Spiegel selbst in die Augen und dachte nach. 
 
    Wenn es Ben gelungen war, den wachsamen Glühsteert mit nichts als einer kleinen Goldmünze zu täuschen … war dann vielleicht ein Avatar die Antwort auf die Frage, wie es zu Ludmillas Unfall kommen konnte? 
 
    Ich schloss auf, ging ins Gästezimmer, wo Ben immer noch auf dem Bett saß, und sagte: „Anziehen! Wir müssen reden!“ 
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Es ist so saukalt hier 
 
      
 
    Ben gab so etwas wie ein Stöhnen von sich, zog sich aber die Weste wieder über, schlüpfte in seine Schuhe und folgte mir nach unten, wo wir die Jacken von der Garderobe nahmen. 
 
    „Wie sind mal kurz draußen“, rief ich, während ich die Jacke anzog und den Reißverschluss bis zum Kinn hochzog. 
 
    Der Familiar ließ sich nicht blicken und antwortete auch nicht, aber das war besser, als von ihm vor die Tür gesetzt zu werden, weil er doch irgendetwas mitbekommen hatte.  
 
    Ich schob die Hände in die Jackentaschen und lief in flottem Tempo bis zur nächsten Ecke, wo ich mich zu Ben umdrehte. 
 
    „Hör mal, Linnea …“, begann er. 
 
    „Nein. Ich will nichts hören! Jedenfalls nicht jetzt. Nicht dazu. Ich will wissen, ob es so gemacht worden sein könnte! Könnte sich jemand mithilfe eines Avatars Zutritt zum Haus verschaffen? Oder sich für Glühsteert unsichtbar machen? Oder dafür sorgen, dass Glühsteert ihn nicht beachtete oder ihn sofort wieder vergaß …?“ 
 
    „Hui.“ Ben zog mir meine Bommelmütze aus der Jackentasche und drückte sie mit in die Hand. „Setz die lieber auf! Es ist eise-kalt. Und so verlockend der Gedanke auch erscheint – ich glaube nicht, dass irgendetwas davon mit einem Avatar zu bewerkstelligen wäre.“ 
 
    „Aber du täuschst Glühsteert doch mit deinem Anhänger auch, was deine magische Ausrichtung angeht!“ 
 
    „Ja, schon“, bestätigte Ben. „Aber das ist ein seit dem Mittelalter bewährtes Verfahren, das gut erforscht ist. Und selbst das hat seine Grenzen. Ich könnte jetzt keinesfalls im Haus dunkle Magie wirken, ohne sofort aufzufliegen. Aber das, was du da überlegst … wäre weit komplizierter.“ 
 
    „Kompliziert bedeutet ja nicht unmöglich!“ 
 
    Wir liefen vorbei an hell erleuchteten Schaufenstern, umgeben von unzähligen Leuten mit Tüten und Einkaufstaschen, ein Paketbote fuhr sein Rollwägelchen vorbei, und wir unterhielten uns über Magie. Irgendwie war es passend. Lübeck hatte für mich etwas von einem Weihnachtsdörfchen und ich wette, die Lübecker selbst hätten meinen Eindruck nicht als schmeichelhaft empfunden. Und schon gar nicht als passend. Aber eine Altstadt in dieser Schönheit kann einem das Gefühl einer heilen Welt ohne Taschendiebstähle und menschliche Tragödien geben. 
 
    Und dabei war mittendrin Ludmilla Wechsler die eigene Treppe hinabgestoßen worden. 
 
    So widersprüchlich ist unsere Welt.  
 
    „Worüber denkst du nach?“, fragte Ben. 
 
    „Über die Welt“, sagte ich und musste über mich selbst lachen. „Aber ansonsten eben über Avatare. Bist du sicher, dass es keinen gibt, der Familiare ganz und gar ausschaltet? Oder mit dem man sich auch für einen Familiar unsichtbar machen könnte?“ 
 
    Ben runzelte die Stirn. 
 
    „Das Wesen der Familiare besteht ja eben darin, dass man sie nur schwer täuschen kann. Sie haben ihre eigene Magie, die viel unmittelbarer wirkt als die der Hexen und Magier, und die wir nicht einmal im Ansatz verstehen …“ 
 
    „Ja. Ja, wegen mir. Aber genau das tust du ja: Du täuschst Glühsteert!“ 
 
    Ein Jugendlicher mit Basecap sah mich im Vorrübergehen großäugig an und ich erinnerte Ben daran, nicht zu laut und selbstverständlich über Hexen und Zauberer zu reden. 
 
    „Wieso denn nicht? Die Leute denken doch, wir würden uns über eine Serie oder ein Spiel unterhalten“, behauptete er und da musste ich ihm rechtgeben. „Und was das Täuschen angeht, so reichen die Möglichkeiten eben nicht so weit, wie du annimmst. Der Anhänger legt sozusagen nur einen Schleier über meine Energien, der sie ein klein wenig heller erscheinen lässt. Ich könnte damit nicht als weißer Magier durchgehen und wie gesagt: Ich könnte nichts Schwarzmagisches tun, ohne dass Glühsteert es sofort bemerken und unterbinden würde.“ 
 
    „Aber sagen wir, du könntest dich damit verbergen … dann wäre doch ein Stoß gar nichts Magisches!“ 
 
    „Nein, nein, nein“, stoppte mich Ben. „Familiare bemerken und unterbinden alles, was Schaden anrichtet: umfallende Kochtöpfe, wackelnde Leitern, überspringende Funken in Schaltkästen … das ist doch ihr Hauptzweck: Schaden von den Bewohnern fernzuhalten!“ 
 
    „Aber wie …“, murmelte ich. „Wie sollte dann irgendwer Ludmilla stoßen?“ 
 
    „Tja, das ist die Frage“, sagte Ben. „Und wenn wir schon unterwegs sind, lass uns einen Glühwein trinken! Die Weihnachtsmarktsaison ist kurz.“ 
 
    Jetzt hätte ich am liebsten gesagt: „Mit dir will ich gar nichts trinken. Du hast mich belogen …“ 
 
    Aber erstens hatte er nicht ausdrücklich gelogen und zweitens brauchte ich jetzt mehr denn je Nähe. Jemanden, dem ich vertrauen konnte … 
 
    Verdammt! 
 
    Sehr uneins mit mir selbst folgte ich Ben in ein beheiztes Zelt, in dem man Glühwein trinken konnte, und fror auch dort. Aus Frankfurt war ich eben doch ganz andere Wintertemperaturen gewohnt. Hier kroch die Kälte aus dem Boden hoch und zog mit dem Wind durch jede Ritze. Andererseits machte das natürlich den Glühwein umso leckerer.  
 
    Und das Zeug stieg mir zu Kopf! 
 
    Gerade überlegte ich, noch etwas Zucker einzurühren und so einen magischen Entschluss beizufügen, da blieb jemand neben unserem Tisch stehen. 
 
    „Hallo!“ 
 
    „Oh, hallo Meister Ronco!“ 
 
    Ich machte ihn mit Ben bekannt und wir luden den alten Zauberer ein, sich zu uns zu setzen. Er zierte sich auch keine Sekunde und nahm Platz, zog sich die graue Strickmütze vom schulterlangen weißen Haar und bestellte sich auch einen Glühwein.  
 
    „So, so“, sagte er dann und sah Ben an. Nicht mich. „Der Magier mit der weit zurückreichenden Abkunft! Interessant. Was macht denn deine Tante Mathilde?“ 
 
    „Oh, die hat sich auf einen Altersitz auf La Palma zurückgezogen.“ 
 
    „Wo es ja gerade nicht langweilig ist, wie man hört“, sagte Ronco und als die Bedienung ihm den Glühwein hinstellte, nahm er das Glas und prostete uns zu. „Darf man fragen, ob du hier in Lübeck magische … Beziehungen hast?“ 
 
    Oh. Gerade nahm das Gespräch eine ziemlich bedenkliche Wendung. Vielleicht musste jemand wie Ronco nicht einmal Energien wahrnehmen, um Bens magische Ausrichtung zu bestimmen, sondern nur auf Informationen zurückgreifen, die in der magischen Welt ohnehin zirkulierten. 
 
    „Oh, ich kenne überall in der Gegend Magier“, entgegnete Ben und wirkte kein bisschen beunruhigt. „In Lübeck, in Hamburg, in Wismar …“ 
 
    Ronco blinzelte freundlich. 
 
    „Gute Vernetzung ist ja heutzutage das A und O. In meinem Alter kommt man nicht mehr so herum, aber ihr beide, ihr seid ja in einer … aktiveren Lebensphase, um es so zu sagen. Und ich hörte, du hast ebenfalls beim hoch angesehenen Seraph gelernt, so wie Linnea …“ 
 
    Ben grinste ganz offen. 
 
    „Und flog raus, ja. Das dürfte inzwischen halb Deutschland gehört haben. Und ich bin sicher, es gibt diverse Theorien darüber, weshalb er mich vor die Tür gesetzt hat. Aber vielleicht hört man auch, dass ich ab und zu Leuten mit … lästigen Schwierigkeiten helfe.“ 
 
    „Ja, man hört das eine oder andere“, bestätigte Ronco und nahm einen vorsichtigen Schluck vom sichtlich heißen Glühwein. Feine Dampfschwaden stiegen von seinem Glas auf und es duftete wunderbar weihnachtlich. Das brachte mich dazu, kurz darauf meinen zweiten Glühwein zu bestellen – etwas, das vielleicht auf ein wenig Selbstüberschätzung beruhte. Oder auf Unterschätzung, was den Glühwein anging. Jedenfalls fand ich es sehr bald schwierig, dem Gespräch zu folgen, das sich inzwischen um gemeinsame Bekannte und um magische Techniken drehte. Es drehte sich ja überhaupt alles ein wenig, nicht wahr? Ich hielt mich an Bens Unterarm, weil ich das Gefühl hatte, sonst von der Bank zu rutschen.  
 
    Dann hörte ich den Namen Penthesilea und bemühte mich, wieder Anschluss an die Unterhaltung zu finden.  
 
    „Na, ich will es einmal so formulieren“, sagte Ronco. „Die Stimmung war in den letzten Wochen ein wenig angespannt. Ines und Penthesilea waren immer schon sehr gegensätzliche Persönlichkeiten und das … tritt deutlicher hervor. Penthesilea hat ein paar Mal durchblicken lassen, dass sie Ines für … ja, wie soll ich das sagen …“ 
 
    „… für eine Schmarotzerin hält“, ergänzte ich den Satz und bekam Schluckauf.  
 
    Ben klopfte mir den Rücken und brachte mich dazu, von meinem restlichen Glühwein zu trinken, den er vorher dreimal umrührte. Danach verschwand der Schluckauf sofort, aber ich konnte meinen Satz nicht mehr zurücknehmen. Der verschwand nicht. Ich entschuldigte mich und Ronco wirkte mindestens so verlegen wie ich.  
 
    „Sie findet nur, Ines sollte nicht jeden Tag bei Ludmilla essen und vielleicht auch mal etwas im Laden mithelfen. Aber Ines hat eben wenig Begabung in praktischen Dingen.“ 
 
    „Und Penthesilea? Hilft sie denn im Laden?“ 
 
    Ronco schüttelte den Kopf. 
 
    „Letztlich würde Ludmilla das ja auch gar nicht wollen.“ 
 
    „Also geht es da nur um ein wenig Eifersucht unter Freundinnen?“, fragte Ben.  
 
    „Genau, genau“, bestätigte Ronco merklich erleichtert. „Wisst ihr, wir kennen einander ja schon Jahre und treffen uns mindestens einmal die Woche … Natürlich kommt es da irgendwann auch mal zu Zank und Streit. Und dann haben sich alle wieder lieb.“ Er lächelte angestrengt. „Natürlich auf eine etwas ruppige und letztlich norddeutsche Art. Ich selbst komme ja eigentlich aus einer Gegend, wo man seinen Gefühlen etwas mehr Ausdruck verleiht …“ 
 
    Seine Sätze waren zu lang, der Glühwein zu viel. Ich konnte tun, was ich wollte – ich bekam einfach nichts mit, das irgendwie wichtig klang. Ich ertappte mich dabei, an Bens Schulter einzunicken. Er schüttelte mich irgendwann ganz leicht und schlug vor, heimzugehen. 
 
    „Ja, heim“, sagte ich und tappte dann an seinem Arm durch Lübeck und fragte mich, was denn jetzt aus Meister Ronco geworden war. Wo war der abgeblieben? 
 
    Glühsteert empfing uns mit vorwurfsvoll zur Seite geneigtem Kopf, doch wünschte er uns dann nur kommentarlos eine gute Nacht. Ich kam tatsächlich diese Treppe hinauf und meinte zwischendurch, nun wäre ich an der Reihe, sie hinabzustürzen. Aber Ben gab mir Halt, half mir, in mein Bett zu finden und deckte mich irgendwann fürsorglich zu. 
 
    Das war alles noch schön und gut. Aber ganz und gar nicht schön war der Kater am folgenden Morgen. 
 
    Ein Sonntag, welch ein Glück! 
 
    Ich schloss mich im Bad ein, würgte über der Toilette und schwor mir, nie wieder Glühwein anzurühren. Mein Spiegelbild bestärkte mich in diesem Entschluss. Zehn Minuten später saß ich dann am Frühstückstisch und wusste nicht, wie ich den Geruch von Spiegeleiern und Speck ertragen sollte.  
 
    Glühsteert landete auf dem Tisch, betrachtete mich aus nächster Nähe aus seinen blanken Augen und traktierte mich dann mit einem Schnapsglas Tomatensaft und einem kleinen Heringsröllchen mit Gurke, bedauerte, dass er leider keine Auster im Haus habe und bei der Vorstellung rannte ich ins Bad zurück. 
 
    Noch blasser sah ich mir dann wieder im Spiegel entgegen. 
 
    Die Reise nach Lübeck war ja wirklich das allerletzte! 
 
    Doch dann kehrte ich tapfer an den Frühstückstisch zurück und Ben gab einen Spritzer Zitronensaft in ein zweites Gläschen Tomatensaft, gab Salz dazu, rührte und sagte: „Trink das! Danach wirst du Hunger haben.“ 
 
    Und so war es dann auch.  
 
    Ich murmelte ein Lob auf die alimentäre Magie und aß dann Toast, Eier und Speck wie Ben, dem das Trinken ja nun gar nichts auszumachen schien. 
 
    Danach fühlte ich mich unerwartet tatendurstig.  
 
    Doch was konnte ich an einem Sonntag tun, um meinen Aufgaben als Detektivin nachzukommen? Ich wusste nicht, wo Ludmillas Freunde wohnten, konnte ihnen also keinen Besuch abstatten. Und, wie mir jetzt auffiel, ich hatte auch mit keinem der drei Nummern ausgetauscht. Auch mit Lasse nicht. 
 
    Als ich Glühsteert danach fragte, sah er mich an, als würde ich in einer unbekannten Sprache reden. 
 
    „Handynummern?“, fragte er. „Wozu sollte ich denn so etwas haben?“ 
 
    „Oh, ich dachte nur, ich könnte mit Ines oder Penthesilea mal in Ruhe einen Kaffee trinken.“ 
 
    „Beide werden dazu keine Zeit haben. Sie sind beim Hexenbazar.“ Da ich ihn nur fragend ansah, ergänzte er: „Eine Art Trödelmarkt, bei dem auch allerlei Schnickschnack verkauft wird. Die beiden verkaufen da Selbstgebasteltes.“ 
 
    „Das hört sich doch nach einem vielversprechenden Vorhaben für einen Sonntag an“, behauptete Ben, googelte den Veranstaltungsort und kurz darauf machten wir uns auf den Weg, unseren ersten Hexenbazar zu besuchen. 
 
      
 
  
 
  
   
    Glauben Sie an Magie? 
 
      
 
    Der Bazar fand in den Räumen einer Grundschule statt, was ihm eine entsprechende Atmosphäre verlieh. Tatsächlich war die Veranstaltung nur so überlaufen von Eltern mit ihren Kindern. Die Turnhalle und mehrere Klassenräume waren eigens geschmückt und ich entnahm dem Infozettel, den wir an der Kasse bekamen, dass die Erlöse zu einem Viertel der Anschaffung von Lerncomputern dienen würden. 
 
    „Sehr fortschrittlich“, sagte Ben und ich konnte nicht einschätzen, ob er das ironisch meinte.  
 
    Aber kam hier denn genügend Geld zusammen? Nachdem ich die Preise für Kaffee und Kuchen gesehen hatte, glaubte ich schon eher daran. 
 
    Und mitten in dem gutgelaunten Trubel fanden wir dann Ines und Penthesilea einträchtig beisammen hinter einem Tisch stehen, der mit Lavendelsäckchen und anderem Kleinkram vollgeräumt war, darunter Orangen, die mit Nelken gespickt und an breite Seidenbänder gehängt worden waren.  
 
    Ines kam gleich um den Tisch herum, um mich zu drücken, während Penthesilea mir zunickte und fragte, ob ich vielleicht einen Salzteiganhänger in Form eines Lebkuchens kaufen wolle. 
 
    Ich nahm stattdessen ein Lavendelsäckchen und fand in all dem Gedränge und Geschwätz ganz leicht heraus, dass Ines keineswegs ihre Tage untätig vertrödelte. Sie half hier in der Schule in der Hausaufgabenbetreuung.  
 
    „Und so kommen wir auch an den Stand“, erklärte mir Penthesilea. „Sehr anstrengend das Ganze, aber auch einträglich. Wir nehmen bestimmt beide je hundert Euro mit nach Hause.“ 
 
    Sie sagte das mit hörbarer Zufriedenheit. Ich jedoch verglich das mit dem, was bei Ludmilla jeden Tag über den Kassentisch ging.  
 
    Es gab also ein erhebliches finanzielles Gefälle in dieser Viererfreundschaft.  
 
    „Sag mal, was macht denn Ronco eigentlich noch so?“, fragte ich Ines. „Hilft er euch nicht?“ 
 
    „Oh, nein. Ronco ist in Rente und schreibt kleine Büchlein über die Sehenswürdigkeiten der Gegend. Manchmal macht er auch die eine oder andere Führung durch Travemünde.“ 
 
    „Interessant. In Rente heißt aber doch wohl, dass er nicht mit Magie sein Geld verdient hat, oder?“ 
 
    Ines lachte. 
 
    „Wie man‘s nimmt. Ludmilla sagt ja immer, er hat die dunkelste Magie von allen betrieben: Er war beim Finanzamt! Er hat die Körperschaftssteuer für den Bezirk Ratzeburg unter sich gehabt.“ 
 
    „Uh!“, sagten Ben und ich unisono. 
 
    „Ja, so ähnlich reagiert jeder, der es erfährt. Trotzdem ist Ronco ein solch lieber Kerl! Manchmal geht er mir sogar auf die Nerven mit seinen Begütigungszaubern und dem ganzen Wohlfühlklimbim! – Entschuldige, ich muss eine Orange abhängen!“ 
 
    Sie verkaufte die dekorierte Südfrucht für drei Euro an eine Familie mit Kinderwagen und mir fiel auf, dass überhaupt nichts Süßes auf dem Tisch war.  
 
    „Warum verkauft ihr denn bei solch einem gutbesuchten Bazar keine Sachen aus Ludmillas Laden?“ 
 
    Ines lachte abwehrend. 
 
    „Das hier ist doch nur Krempel. Ludmilla mag es nicht, wenn ihre Marshmallows auf Flohmärkten und all solchen Veranstaltungen verkauft werden. Sie sagt, das gibt nur Probleme mit dem Gesundheitsamt und eben der Steuer und nun, ich glaube, sie möchte es einfach nicht.“ 
 
    Ich hörte die Kränkung aus diesen Sätzen und sah einen Seitenblick von Penthesilea, die uns zuhörte, während sie ein Lavendelsäckchen verkaufte. Ben bot sich an, ein bisschen zu helfen und bewies gleich seinen Charme, indem er der Schulleiterin selbst eine der Gewürzorangen aufschwätzte. 
 
    „Wisst ihr was – ich hole euch mal Kuchen“, sagte ich und schlängelte mich durch die Menge bis in den Klassenraum der 2c, wo es mehr Kuchen zu erstehen gab als in so mancher Bäckerei.  
 
    Gerade setzte eine der Frauen hinter der Theke drei Stück Lübecker Marzipantorte auf einen Pappteller und ich kramte nach Kleingeld, da entdeckte ich einen älteren Herrn, der vor einem lilafarbenen Zelt saß und einen kleinen Jungen zeichnete. 
 
    Den älteren Herrn, der auch mich gezeichnet hatte.  
 
    Ich zahlte meinen Kuchen und drängte mich damit bis zu dem Zelt, wo der Künstler auf einem Kinderstühlchen saß und seinen Stift übers Papier gleiten ließ. Ich ging neben ihm in die Hocke. 
 
    „Dass Sie sich nicht schämen“, zischte ich ihm ins Ohr. „Wie können Sie Kinder zeichnen?“ 
 
    Er wandte den Blick nicht von seinem Modell, einem etwa sechsjährigen Jungen, der einen schmutzigen rosa Teddy umklammert hielt, und wie gebannt zusah. 
 
    „Ist es verwerflich, Kinder zu zeichnen?“ 
 
    „Das kommt wohl darauf an, wer sie zeichnet!“ 
 
    Ich sah ihn lächeln. 
 
    „Ja, das mag sein. Aber hier passiert niemandem etwas. Warum tragen Sie Ihren Kuchen nicht dahin, wohin Sie ihn bringen wollten, und kommen zurück, damit wir uns in Ruhe unterhalten können? Bis dahin bin ich hier fertig.“ 
 
    „Wegen mir. Aber rennen Sie mir nicht weg!“ 
 
    „Ich wüsste nicht, weshalb ich das tun sollte“, erwiderte er und ich musste zugeben, dass seine Darstellung des kleinen Jungen ganz fantastisch gelungen war. 
 
    Als sei es Magie. 
 
    Verdammt! 
 
    Ich beschloss, Ben nichts zu sagen, stürmte los, überreichte Ines den Kuchen, ging noch drei Becher Kaffee holen und lief zurück, halb in der Erwartung, dass der zeichnende Schwarzmagier doch abgehauen sein würde. 
 
    Doch er hatte ebenfalls Kaffee und Kuchen geholt und lud mich ein, mit ihm eine Walnusstorte zu teilen. 
 
    „Nein, danke“, sagte ich, akzeptierte dann aber doch den Kaffee. „So, und jetzt sagen Sie mir, weshalb Sie mich gezeichnet haben!“ 
 
    „Weil Sie ein schönes Motiv abgeben?“, fragte er freundlich.  
 
    „Wohl kaum! Inzwischen habe ich nämlich … Informationen erhalten, spärliche, aber beunruhigende Informationen. Und ganz offen gesagt: Mit mir können Sie das nicht machen!“ 
 
    „Kann ich nicht?“, fragte er und aß in sehr aristokratischer Manier seinen Walnusskuchen. „Ich denke schon.“ 
 
    Es war sehr merkwürdig, hier auf einem Kinderstühlchen einer Grundschule inmitten junger Familien einem Schwarzmagier gegenüberzusitzen. Da er außerdem noch aussah, als sei er irgendjemandes netter Opa, war das Ganze noch bizarrer. Doch inzwischen meinte ich, etwas Hartes in dem anscheinend so freundlichen Blick zu entdecken.  
 
    „Wissen Sie, Frau Hagreiter“, sagte er. „Sie sollten das als eine Chance betrachten, nicht als etwas, worüber Sie sich ärgern.“ 
 
    „Chance?“, fragte ich. „Eine Chance worauf? Auf Probleme, Schwierigkeiten und Erpressung?“ 
 
    „Es muss ja keine Probleme geben“, sagte er und lächelte, was ich inzwischen nicht mehr als angenehm empfand. 
 
    „Das hört sich nach einer Drohung an“, entgegnete ich forsch. „Sonst nichts. Und da Sie meinen Namen ja kennen, wüsste ich gerne Ihren!“ 
 
    Er sah mich an, das Lächeln war plötzlich wie fortgewischt und der Blick wurde forschend. Ein Windhauch schien über mich hinwegzustreichen.  
 
    „Wenn das so ist: Ich darf mich also vorstellen: Hans von Alversleben. Und ich freue mich wirklich, dass wir uns hier getroffen haben.“ 
 
    „Danke. Ich bin auch froh. Denn so kann ich mich erkundigen, wann Sie mir die Zeichnung zu geben gedenken, die Sie noch haben!“ 
 
    Er lachte trocken. 
 
    „Gar nicht.“ 
 
    „Aha. Dann sagen Sie doch klar und offen, was Sie damit vorhaben!“ 
 
    Herr von Alversleben stand plötzlich auf und machte eine einladende Geste. 
 
    „Wie schön! Ben! Setz dich doch zu uns!“ 
 
    Ich fuhr herum und da stand Ben. Blass, wütend, angespannt. 
 
    Er nahm sich einen der kleinen Stühle und setzte sich, wobei er hier auch kaum Raum für seine langen Beine hatte und umso unglücklicher wirkte.  
 
    „Wir haben uns gerade bekannt gemacht“, sagte Herr von Alversleben. „Und nun unterhalten wir uns über ganz theoretische und abstrakte Zukunftsmodelle.“ 
 
    Ich konnte nicht anders: Ich lachte. 
 
    „So kann man es auch nennen. Und was sehen Sie in diesen Zukunftsprojektionen?“  
 
    Er fixierte Ben. 
 
    „Oh, so allerlei“, sagte er. „Gutes und weniger Gutes. Schwieriges und Einfaches. Ich sehe, warum Sie hier sind, aber noch nicht, mit welchem Ergebnis Sie Lübeck wieder verlassen werden.“  
 
    „Da sehen Sie also nicht mehr als ich?“, fragte ich.  
 
    Er schüttelte den Kopf und bat eine Mutter mit Kleinkind sehr höflich, sich noch etwas zu gedulden, die uns mit der Frage unterbrach, wann sie ihr Kind zeichnen lassen könne. 
 
    Sie trug das Kind enttäuscht davon und Herr von Alversleben nahm noch einen Schluck Kaffee.  
 
    „Wo waren wir stehengeblieben? Ah, ja: Ob ich mehr sehe als Sie. Vermutlich schon, ja. Einiges erkenne ich erst seit einigen Minuten wesentlich deutlicher als vorher. – Ben! Sei so gut und hole mir eine Tasse Kaffee!“ 
 
    Ben stand widerspruchslos auf und reihte sich in die Schlange an der Kuchentheke ein. 
 
    Herr von Alversleben wurde geschäftsmäßig. 
 
    „Sie sind hier, um Ludmilla Wechsler ein wenig unter die Arme zu greifen. Und außerdem, um herauszufinden, weshalb das überhaupt nötig wurde. Und genau da wird es für mich interessant: Finden Sie die Ursache eines schier unmöglichen Treppensturzes?“ 
 
    „Falls ich deswegen hier wäre, würde ich ihn womöglich finden“, erwiderte ich und versuchte, meine Ungeduld zu überspielen. Immerhin war ich ja zur Höflichkeit erzogen worden und das ganz besonders älteren Leuten gegenüber. Eigentlich hätte ich gerne ganz anders mit ihm gesprochen. Doch merkte ich, dass mir das Forsche und Freche ganz grundsätzlich nicht lag. „Sagen wir, es wäre so, dann würde ich jedenfalls alles daransetzen. Und darf ich fragen, wie Sie überhaupt auf die Idee kommen?“ 
 
    Er setzte wieder dieses nette Lächeln auf. 
 
    „Nun, die ganze magische Welt der Stadt fragt sich doch, wie es sein kann, dass jemand wie Ludmilla solch einen Unfall erleidet. Mit dem guten Familiar im Haus. Es ist ein Rätsel, das selbst jene interessiert, die Ludmilla nicht sonderlich schätzen oder nicht einmal persönlich kennen. Und ob Sie es lösen, wird Auswirkungen haben.“ 
 
    „Auswirkungen?“, fragte ich und sah zu Ben, der zwar geduldig in der Reihe anstand, uns aber nicht aus den Augen ließ.  
 
    „Ja, Auswirkungen. Denn wenn Sie das klären können, steigt Ihr Ansehen. Man wird aufmerksam. Lösen Sie es nicht, erlischt diese gerade aufkeimende Aufmerksamkeit und es war vielleicht die letzte solche Reise, die Sie angetreten haben.“ 
 
    „Was wollen Sie mir eigentlich zu verstehen geben?“, fragte ich. „Welches Interesse haben Sie an dem Unfall einer Ladeninhaberin?“ 
 
    Er lehnte sich vor und faltete die Hände auf den Knien.  
 
    „In der magischen Welt gibt es viele verschiedene Begabungen, manche schwächer ausgeprägt, manche stärker. Manche interessant, manche eher gewöhnlich. Und Menschen wie ich behalten diese Begabungen im Auge. Wundert Sie das?“ 
 
    „Ja, denn ich hätte eher erwartet, dass Sie Ausschau nach Leuten halten, die andere verhexen können. Oder nach welchen, die sich als Erpresser betätigen. Ich kann weder das eine noch das andere.“ 
 
    „Oh, von beiden Sorten haben wir genug“, sagte er und da war wieder dieses Harte und Kalte in seinem Blick. „Ich übersehe aber ungern das … Ungewöhnliche.“ 
 
    Ich stand auf. 
 
    „Wie auch immer, Herr von Alversleben. Sie wissen vermutlich besser als ich selbst, dass ich mich wohl kaum mit Ihnen anlegen kann. Aber Sie sollten trotzdem nicht glauben, dass Sie mich für Ihre Organisation rekrutieren können. Und ich nehme auch nicht an, dass Ben Ihnen darauf irgendwelche Aussichten gemacht hat.“ 
 
    „Er hat es vorgezogen, Sie mir gegenüber nicht einmal zu erwähnen.“ Diesmal war das Lächeln echt. „Doch es gibt so viele Zuträger in dieser Gemeinschaft … Ich erfahre meist doch, was gut zu wissen ist. Und da Sie augenscheinlich aufzubrechen gedenken, Frau Hagreiter – ein Treffen werden wir wohl noch haben. Denn ich möchte wissen, was Sie herausgefunden haben, wenn es so weit ist!“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Bett, Licht aus, Ruhe 
 
      
 
    Als Ben mit dem kleinen Becher Espresso von dem langen, mit Platten nur so vollgestellten Kuchentisch kam, nahm ich ihm den Becher ab, hielt ihn Herrn von Alversleben hin, ignorierte den Dank und schob Ben Richtung Ausgang. 
 
    „Ich habe genug!“ 
 
    „Was zur Hölle …?“ 
 
    „Genau. Hölle. Unterwelt. Dunkelheit.“ Mir war danach, hysterisch zu lachen. „Ich möchte jetzt nur heim, also zu Ludmilla, in mein Bett, die Decke über den Kopf ziehen und niemanden mehr sehen.“ 
 
    „Auch mich nicht?“ 
 
    „Dich schon gar nicht!“ 
 
    Ben zog nur die Augenbrauen hoch und lief dann still neben mir her, saß neben mir im Bus, betrat mit mir das Haus der Wechslers, und ich ignorierte ihn. Ich machte ihm sogar die Tür des Gästezimmers vor der Nase zu und drehte den Schlüssel im Schloss. Er hatte ja sein eigenes Zimmer. 
 
    Wie weise von Glühsteert, von vornherein darauf zu bestehen. 
 
    Ich zog Jacke und Schuhe aus, ließ mich rückwärts aufs Bett sinken und starrte die Decke an. 
 
    Zum ersten Mal in meinem Leben hörte ich vor lauter Zorn das Blut in meinen Ohren rauschen. Vielleicht hatte ich eine kleine Blutdruckkrise.  
 
    Dieser widerliche, unverschämte, arrogante, selbstverliebte Kerl mit dem Adelstitel glaubte doch wohl nicht, dass ich am Ende brav das Ergebnis meiner Ermittlungen an ihn weitertratschen würde? 
 
    Er hoffte doch nicht wirklich, er könnte eine Hagreiter in seine Organisation locken oder gar zwangsrekrutieren? 
 
    Wir würden ihm alles auf den Hals hetzen, was die magische Welt jemals ersonnen hatte … 
 
    Hoppla.  
 
    Ich atmete konzentriert ein und aus, zählte die kleinen Glühbirnen im Kronleuchter – es waren neun Stück – zählte die Glasprismen und verhedderte mich bei vierunddreißig, wiederholte das Ganze und kam auf neununddreißig.  
 
    So. Besser. Genau das hatte dieser Mensch vermutlich beabsichtigt. Mich wütend zu machen.  
 
    Denn da kriegen sie einen. Der Seraph hatte uns das sehr eindringlich erklärt.  
 
    „Wenn jemand versucht, Sie auf seine Seite zu ziehen, kann er das außer mit Geld nur auf zweierlei Weise tun. Erstens, er – oder sie – appelliert an Ihre positiven Gefühle: Liebe, Zuneigung, romantische Schwärmerei. Oder im Gegenteil: Er ködert Sie mit Wut, Hass und Empörung. Beide Extreme können von dunklen Magiern benutzt werden, um Sie zu ködern. Doch diese raffinierten Menschen bevorzugen die Wut. Den scheinbar gerechtfertigten Ärger! Sehen Sie sich also vor! Wenn Sie sich aufstacheln lassen, finden Sie sich ganz schnell auf einer Seite wieder, die mit alimentärer Magie unvereinbar ist.“ 
 
    Ich erinnerte mich an diese kleine Ansprache fast im Wortlaut, denn so hatte ich es ja auch von Ben gelernt: Unsere Form der Magie bedeutete, Liebe zu empfinden. Zum Kochen, zum Backen und zu jenen, die unsere vergänglichen Werke dann verzehrten.  
 
    Und wenn es diesem Herrn von Alversleben gelang, mich wütend zu machen, dann kam dabei vor allem eins heraus: Ich würde meine negativen Gefühle auf die Sachen übertragen, die ich in der Zuckerküche zubereitete. Die würden dann von Leuten gekauft, gegessen und schon hatte er eine Menge Leute mit negativen Gefühlen erreicht.  
 
    Na, das dachte er aber auch nur!  
 
    Ich zählte noch einmal die Glasprismen und dann meine Atemzüge, die Glühbirnen … Jetzt begriff ich die ewigen Predigten des Seraph erst wirklich. Predigten, die scheinbar so wenig zu ihm und seiner harschen Art passten.  
 
    Ich setzte mich auf und dachte über Ben nach. 
 
    Er war als Schwarzmagier erzogen worden, hatte ein schwarzmagische Ausbildung absolviert – ganz offensichtlich in der Organisation, in der Alversleben einiges zu sagen hatte – und war dann über den Seraph und die alimentäre Magie auf etwas gestoßen, das ihn wünschen ließ, er könnte die Seiten wechseln. 
 
    Doch man ließ ihn nicht.  
 
    Vermutlich war es sauschwer, aus einer solchen Organisation auszutreten! 
 
    Was konnten diese Leute aufbieten? Süße Worte, Drohungen. Erpressung. Vielleicht hatte der Kerl ja auch zwei Zeichnungen von Ben! 
 
    Ich stand auf, lief in dem kleinen Zimmer hin und her und beschloss, diesem Gefühlschaos ein Ende zu bereiten.  
 
    Wozu lernte ich denn alimentäre Magie? 
 
    Also ging ich ins Bad hinüber, wusch mir sehr gründlich die Finger, holte eine Tüte Marshmallows aus dem Laden, legte das Geld dafür neben die Kasse, lief wieder nach oben und machte mich auf die Suche nach einer Packung Kakaopulver. 
 
    Ich erschrak, als sich Glühsteert neben mir materialisierte.  
 
    „Kann ich helfen?“, fragte er. 
 
    „Oh, ja. Ich möchte heiße Schokolade machen …“ 
 
    „Wird im Handumdrehen auf dem Tisch stehen!“ 
 
    „Nein, nein, ich möchte das selbst machen.“ 
 
    Im nächsten Augenblick stand ein kleiner Topf auf dem Herd und Kakaopulver, Milch und eine Packung Zucker auf der Arbeitsplatte. Die Tür des Küchenschrankes klackte, dann fanden sich zwei Kakaobecher mit dem Konterfei der Stadt Lübeck neben dem Zucker ein. 
 
    Also seufzte ich, ging in den Flur und klopfte zwei Türen weiter. 
 
    Ben öffnete mir. Er sagte nichts, sah mich nur an. 
 
    „Wie wäre es mit einer heißen Schokolade?“, fragte ich.  
 
    „Eine gute Idee.“ 
 
    Ich erhitzte also die Milch, machte uns einen schönen Kakao und Ben zerkleinerte die Marshmallows, damit sie besser in die Tasse passten.  
 
    Und während ich rührte, konzentrierte ich mich auf Zufriedenheit und Harmonie. Vielleicht konnten wir uns mal richtig aussprechen … 
 
    Hupps. 
 
    Das setzte sofort wieder eine Gedankenspirale in Gang, in der Schwarzmagier eine Rolle spielten, allen voran, der ach so nette Herr von Alversleben … Ich befolgte den Rat meines Meisters: Schiebe die unerwünschten Gefühle beiseite wie eine Pinwand auf Rollen. Schiebe sie weg! Hole die erwünschten Gefühle nach vorn! 
 
    Zufriedenheit. Es war Sonntag, ich hatte alle Zeit der Welt, es duftete nach heißer Schokolade … ja! 
 
    Als ich die Schokolade in die Tassen goss, fühlte ich mich dann tatsächlich im Einklang mit mir selbst. Ben häufte die geviertelten Marshmallows obendrauf, der Geruch wurde noch betörender … 
 
    Und dann saßen wir mit unseren Tassen am Küchentisch und alles war fein. 
 
    Wirklich fein. 
 
    Probleme gab es. Ja. Aufgaben waren zu lösen. Doch wir würden das schon hinkriegen. Es war ja nicht das erste Mal, dass wir in eine merkwürdige Sache gerieten … 
 
    Gerade holte ich mit dem Löffel auch noch den letzten Rest des süßen Schaums vom Tassenboden, da kam Lasse die Treppe herauf und in die Küche gestürmt. 
 
    „Ines hat gerade angerufen. Sie fragt, ob einer vorbeikommen kann. Sie ist gestürzt. Beziehungsweise hat sie gesagt, jemand hätte sie gerade eben gestoßen! Mit ziemlicher Wucht!“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Was bedeutet das denn nun? 
 
      
 
    Wir starrten Lasse an. 
 
    „Gestoßen?“, fragte ich nach einer Schrecksekunde. „Und wo ist sie? Hast du einen Krankenwagen gerufen?“ 
 
    „Bei sich im Haus. Sie sagt, sie braucht keinen Rettungswagen. Sie will nur nicht alleine die Treppe wieder hoch“, berichtete Lasse. „Geht ihr hin? Mich mag sie ja nicht besonders.“ 
 
    „Das ist doch jetzt egal! Aber natürlich, ja – wir gehen. Komm, Ben!“ 
 
    Lasse hatte daran gedacht, sich die Adresse geben zu lassen, und Ben sagte: „Das ist nicht weit weg. In der Nähe vom Fegefeuer.“ 
 
    „Was?“, fragte ich verdutzt.  
 
    „Das ist ein Straßenname. Hier ist deine Jacke! Auf, auf, vielleicht hat sie doch etwas gebrochen! Falls sie einen Schock hat, realisiert sie das womöglich gar nicht. – Lasse! Ruf sie zurück und halte sie im Gespräch, damit jemand mitkriegt, wenn sie das Bewusstsein verliert oder sowas!“ 
 
    „Mach ich“, sagte Lasse.  
 
    Ehe ich die Treppe hinabhastete, musste ich an Ludmillas Sturz denken und hielt mich geistesgegenwärtig am Geländer.  
 
    Doch niemand stupste mich. Also rannte ich hinter Ben her, der mit seinen langen Beinen ein ganz ordentliches Tempo vorlegen konnte.  
 
    Wir brauchten nur ein paar Minuten, aber dann war ich vollkommen ausgepowert und die eisige Luft machte mein Keuchen auch noch schmerzhaft. Wir standen vor einer verschlossenen Haustür, klopften, und lasen dann die Klingelschilder.  
 
    Ines wohnte nicht in einem eigenen Häuschen, sondern zusammen mit anderen Mietparteien. Und wir kannten ihren Nachnamen gar nicht. Also klingelten wir uns durch und mussten feststellen, dass unser Bemühen, Hilfe zu bringen, als ein Versuch aufgefasst wurde, uns unbefugt Zutritt zu verschaffen. Also versuchten wir das Problem zu erklären. In der Sprechanlage knackte es ein paar Mal, irgendjemand sagte etwas, dann sahen wir durch die dicke, milchige Glasscheibe etwas Grünes vorbeiwandern. Wir klopften noch einmal. 
 
    Doch es dauerte weitere Minuten, ehe uns jemand die Tür aufhielt: eine Frau in einem grünen, flauschigen Pullover. 
 
    Sie sagte nicht Hallo, sondern wandte sich wieder Ines zu, die auf der untersten Stufe einer Steintreppe saß und leise schluchzte, die Handtasche im Schoß und die Faust um ihr Handy gekrampft.  
 
    Ich ging neben ihr in die Hocke. 
 
    „Was ist passiert?“ 
 
    „Niiichts“, beteuerte sie und sah vielsagend zu der Frau im grünen Pullover. „Ich bin nur ausgerutscht. Ich kam vom Bazar heim und wollte nur noch mal an den Briefkasten …“ 
 
    „Sie sollten einen Rettungswagen kommen lassen, Frau Wilke“, sagte die Nachbarin. „Oder geht es wieder?“ 
 
    „Ich komme zurecht“, behauptete Ines und ließ sich von Ben und mir auf die Füße stellen. „Nur die Treppe, die wollte ich nicht alleine hoch. Ich wohne in der zweiten Etage …“ 
 
    „Sehr vernünftig“, lobte ich sie. „Und jetzt bewegst du erstmal den Arm. Ja. Und die Hand … Mach eine Faust! Andere Seite! Gut.“ Ich betrachtete die dicke graue Wollstrumpfhose, die über dem linken Knie aufgerissen war und das Rotverschmierte auf dem Knie selbst. „Bist du gegen Tetanus geimpft?“ 
 
    „Ja“, sagte sie. „Wegen der Schule.“  
 
    Ich sah zwar den Zusammenhang nicht, fand es aber beruhigend, dass wir sie jetzt nicht eigens ins Krankenhaus verfrachten mussten, damit sie eine Tetanusspritze bekam. Und sonst sah es nicht nach Gründen aus, einen Krankenwagen zu rufen. 
 
    „Du hast enormes Glück gehabt! Auf dieser Treppe hättest du dir viel mehr tun können!“ 
 
    Ben sah mich kurz an und dann noch einmal die steinernen Stufen. 
 
    „Sehr viel mehr“, sagte er. „Komm, Ines! Ich stütze dich!“ 
 
    Die Nachbarin schien zufrieden, Ines bei uns in guter Hut zu wissen, und zog sich wieder in ihre Wohnung zurück. Und kaum hatte sie das getan, murmelte Ben etwas auf Latein, fasste Ines um die Hüfte und bugsierte sie dann so schnell in den zweiten Stock hinauf, dass ich kaum hinterherkam. Mir blieb nur, die Handtasche hinterherzutragen, den Schlüssel herauszukramen und die weiß gestrichene Wohnungstür aufzuschließen. 
 
    Drinnen war alles einfach und ordentlich. Es erinnerte durchaus an Ludmillas Haus, nur eben bescheidener. Nicht modern, kein Ikea, Möbel, die schon mindestens drei Generationen genutzt wurden. Hexentypisches entdeckte ich zunächst nicht. Vermutlich zog es Ines vor, ihre Nachbarn auch hereinbitten zu können, ohne sich selbst zu entlarven.  
 
    Ben half Ines, sich aufs fahlgrüne Sofa zu setzen und ich fand im Bad einen Schrank mit einem roten Kreuz darauf, in dem Verbandsmaterial war, dazu eine Schere und Kodanspray. 
 
    „Könntest du mir einen Kamillentee machen?“, fragte Ines, als ich anbot, die Strumpfhosenfetzen aus der Wunde zu ziehen. „Ich brauche etwas zur Beruhigung.“ 
 
    Als ich in die Küche kam, hatte Ben schon den alten Gasherd angemacht, Wasser aufgesetzt und zielsicher den Kamillentee gefunden.  
 
    Gerade stand er an der Spüle und betrachtete die Kartoffelreibe, die dort auf dem Abtropfbrett stand.  
 
    Dann zog er ein Blatt Küchenpapier von der Rolle am Fenster und tupfte vorsichtig alles Wasser von der Spüle.  
 
    Ich goss den Tee auf, ließ ihn kurz ziehen, rührte ihn dreimal und konzentrierte mich dabei auf Heilung und Wohlbefinden.  
 
    „Wenn du ihn reinträgst – kontrolliere ihre Fingerkuppen – Zeigefinger, Mittelfinger, Ringfinger. Beide Hände“, bat Ben mich leise. 
 
    Die Fingerkuppen?  
 
    Ich brachte die Tasse ins Wohnzimmer und stellte sie auf den Couchtisch. 
 
    „Hier. Und soll ich das nicht machen? Es tut sicher weh, die Fasern da rauszuholen.“ 
 
    „Oh, nein, ich heile es schon ein bisschen“, sagte Ines und ließ sich von mir überreden, gleich ein paar Löffel Kamillentee zu trinken. 
 
    Dann ging ich in die Küche zurück. 
 
    „Alle Fingerkuppen sehen unversehrt aus. Warum interessierst du dich ausgerechnet dafür?“ 
 
    „Weil keine Knödel und kein Rettich im Kühlschrank sind. Auch keine rote Bete.“ 
 
    „Was?“ 
 
    Ben hielt mir das Küchenpapier hin. Es war an zwei Stellen ein klein wenig rosa. 
 
    „Blut“, sagte Ben leise. „Von der Reibe. Sie hat sich nur kurz unters Wasser gehalten und es blieb ein bisschen Blut haften, das dann mit dem Wasser auf die Spüle tropfte. Und da ich die Wunde gesehen habe, dachte ich: Komisch, dass hier jetzt gerade dieses Küchengerät hier am Besteckkorb lehnt …“ 
 
    Ich musterte die Reibe. 
 
    „Wenn irgendetwas Geriebenes im Kühlschrank wäre, hätte sie sich beim Reiben die Fingerkuppen verletzen können. Das passiert uns allen ja immer wieder, egal, wie sehr wie ihr uns vorsehen. Nur ist da nichts. Und die Reibe war noch nass, das Blut hinterlässt noch zwei kleine Flecken. Also haben die Zacken der Reibe erst vor kurzem Haut verletzt. Aber wo? Und warum? Und dann …“ Er dämpfte die Stimme noch weiter. „… war mir ja schon aufgefallen, dass die Wollfäden über dem Knie teilweise gar nicht aussahen wie gerissen, sondern ganz gerade, glatte Enden haben, als seien sie eher durchschnitten worden. Aber da hatte noch keiner von uns die Schere benutzt, um die Strumpfhose weiter aufzuschneiden.“ 
 
    Ich dachte an die hohe, relativ steile steinerne Treppe. 
 
    Dann ging ich ins Wohnzimmer und ließ mir noch einmal alles erzählen. 
 
    „Bist du die ganze Treppe heruntergefallen?“ 
 
    „Nein, ich war auf der dritten oder vierten Stufe, als ich den Stoß spürte …“ 
 
    „Hast du jemanden gesehen?“ 
 
    „Nein, ich lag am Boden und alles tat so weh …“ 
 
    „Und niemand verließ das Haus? Dann wäre derjenige ja noch dagewesen, als wir kamen! Weiter oben im Treppenhaus!“ 
 
    Sie schien kurz unsicher, dann sagte sie: „Ich weiß nicht. Ich meine, ich habe die Hintertür gehört, also die Tür zum Hof, wo die Mülltonnen stehen …“ 
 
    „Ich sehe mir das gleich an“, versprach ich.  
 
    Ich bot an, ein Pflaster über die Schürfwunde am Knie zu kleben.  
 
    „Nein, nein, es geht schon“, beteuerte Ines. „Ich mache das. Und bitte – sagt es nicht Ludmilla! Sie regt sich sonst nur auf …“ 
 
    „Nun“, sagte ich bedächtig. „Du kannst dir doch denken, dass sie es erfahren wird, wenn sie nicht bereits jetzt schon jemand darüber informiert hat!“ 
 
    „Oh.“ Das klang, als sie ihr die Idee noch gar nicht gekommen.  
 
    Ich brachte sie dazu, noch einmal Arme und Beine gezielt zu bewegen und Ben fühlte ihr den Puls. Dann nahm ich den Schlüssel, lief nach unten und sah mir den Hof mit den Mülltonnen an. Von dort hätte nur jemand fliehen können, der über die Fähigkeit der Levitation verfügte. Natürlich war es auch denkbar, dass sich jemand oben im Haus versteckt hatte und dann an uns vorbeigeschlichen war, nachdem wir in die Wohnung gegangen waren. Aber an solch ein Szenario glaubte ich schon seit einigen Minuten nicht mehr.  
 
    Ich kehrte also nach oben zurück. 
 
    „So“, sagte ich. „Und du verrätst uns jetzt mal, Ines, weshalb du diesen Treppensturz inszeniert hast, der gar keiner war! Ich nehme an, du merkst selber, wie verdächtigt du dich damit machst.“   
 
  
 
  
   
    Aus Gründen 
 
    „W-w-was meinst du?“, fragte sie und ihre Unterlippe zitterte bei dieser Frage.  
 
    Ich setzte mich auf den Sessel ihr gegenüber. 
 
    „Niemand hat dich gestoßen, Ines.“ 
 
    „A-a-aber …“ 
 
    Ben kam mit der Vierkantreibe aus der Küche und schwang sie an ihrem Griff hin und her. Dabei hob er nur ein wenig die Augenbrauen. Mehr nicht. 
 
    Das genügte, um Ines in Tränen ausbrechen zu lassen. 
 
    „W-a-as wollt ihr denn von mir?“, jammerte sie.  
 
    „Nur die Wahrheit“, sagte ich. „Es hilft doch niemanden, jetzt alles noch undurchsichtiger zu machen als es ohnehin schon ist. Oder?“ 
 
    Ines schluchzte und hätte beinahe ihren Kamillentee umgeworfen. 
 
    „Trink einen Schluck“, riet ich ihr. „Das hilft sofort!“ 
 
    Und tatsächlich verebbten die Tränen, nachdem sie an der Tasse genippt hatte. 
 
    „Ich war so dumm.“ Sie schniefte. „Aber alle haben mich so angesehen! Auch Ronco! Als könnte ich sowas überhaupt! Und warum sollte ich denn? Und dann wurde Lasse so böse …“ 
 
    „Lasse?“, fragte ich, weil ich nicht verstand, worauf sich diese Sätze überhaupt bezogen. „Hat er gesagt, du wärst schuld an Ludmillas Sturz? Oder hat es sonst jemand gesagt?“ 
 
    Ines kramte eine Packung Papiertaschentücher aus ihrer Handtasche und wischte sich Tränen und rosafarbenen Lidschatten aus dem Gesicht.  
 
    „Alle! Alle sehen mich immer so an! Seit Ludmilla im Krankenhaus ist! Und Lasse …“ Sie schluchzte trocken.  
 
    „Ja?“, fragte ich geduldig.  
 
    „Lasse hat es irgendwie herausgefunden!“ 
 
    Und damit ging das Weinen von vorne los. Verständliche Sätze kamen jetzt erstmal nicht mehr.  
 
    Ben nahm die Tasse, rührte dreimal um, schob sie Ines in die Hand und sagte streng: „Austrinken!“ 
 
    Ines verschüttete etwas von dem sicher schon steinkalten Tee, schaffte es aber, das meiste zu trinken, und saß dann elend auf ihrem Sofa und sah … alt aus. Erschöpft.  
 
    „Was hat Lasse herausgefunden?“, fragte ich.  
 
    „Alles“, murmelte Ines. 
 
    „Da er es uns also erzählen kann, schadet es wohl nicht, wenn du jetzt selbst etwas konkreter wirst! Vielleicht lässt es sich ja aus der Welt räumen.“ 
 
    Ines umklammerte die nun leere Tasse. 
 
    Mit der über dem Knie klaffenden Strumpfhose und dem Pflaster wirkte sie umso mehr wie ein gescholtenes Kind, nicht wie jemand mit einem furchtbaren Geheimnis.  
 
    „Ludmilla wird so wütend sein!“ 
 
    „Da es sich ja offenbar nicht mehr verheimlichen lässt, wäre es doch nur vernünftig, es jetzt zu erzählen. Dann finden wir einen Weg, es Ludmilla schonend beizubringen …“ 
 
    „Ihr kennt sie nicht“, sagte Ines düster. 
 
    „Also auf mich wirkte sie jetzt gar nicht so furchtbar einschüchternd. Ich bin sicher, man kann alles mit ihr klären.“ 
 
    „Sie hat … Prinzipien.“ So wie Ines das sagte, klang es nach einer Krankheit. „Sie wird mir das nie verzeihen! Aber ich wollte sie doch nur schützen …“ 
 
    „Okay“, sagte Ben und setzte sich ebenfalls. „So drehen wir uns ein klitzekleines bisschen im Kreis. Wovor wolltest du sie schützen? Und wodurch?“ 
 
    Ines flüsterte etwas, das ich nicht verstand. Doch Ben lehnte sich zurück und blies den Atem ganz langsam durch gespitzte Lippen. 
 
    „Was?“, fragte ich.  
 
    „Nokut“, sagte Ines, diesmal laut, fast hysterisch. „Die kamen doch wieder und wollten Geld. Oder wahlweise die Überlassung von Rezepten! Sie kommen wieder und immer wieder! Sie geben nie auf! Sie geben nie Ruhe! Und Ludmilla ist so stur! So unglaublich stur! Ich hatte Angst, dass sie den Laden verhexen oder … irgendwas … Sie war so frech und hochnäsig diesem jungen Kerl gegenüber. Aber der ist ja nur die Vorhut, sozusagen …  und ich wollte nur, dass sie nie wiederkommen …“  
 
    „Und da hast du was gemacht?“, fragte Ben. 
 
    „Ich kenne nach all den Jahren die Rezepte. Ich habe gesagt, ich schreibe sie ihnen auf, wenn sie das wollen“, sagte Ines und begann zu zittern. „Und das habe ich auch gemacht!“  
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Herrjeh! 
 
      
 
    Ich dachte an Glühsteert und an seine Haltung zur Mitarbeit in der Zuckerküche. Ja, vermutlich konnte Ludmilla alles eher verzeihen als gerade die Weitergabe ihrer Rezepte an die Schwarzmagier, die sie jedes Mal wieder so tapfer in die Flucht schlug. 
 
    Nur, was sollte ein Treppensturz da helfen? 
 
    Ich fragte das Ines und ihre Antwort war wieder einmal kaum zu verstehen, sodass ich sie bitten musste, sie zu wiederholen. 
 
    „Lasse weiß es nicht sicher. Er hat mich nur mit Unterstellungen überhäuft und Nokut erwähnt. Ich dachte, wenn ich auch gestoßen werde, dann … bin ich nicht mehr die, auf die man guckt. Ich meine … dann würde man anderswo suchen und Lasse würde sich an Penthesilea festbeißen … Er ist so frech und so unverschämt … und sagt Wörter …“ 
 
    Ich nickte mitfühlend. Wie unangenehm Lasse werden konnte, hatte ich ja schon erlebt.  
 
    „Und was würde er bei Penthesilea finden?“, fragte ich geradeheraus.  
 
    Plötzlich wirkte Ines noch gestresster, was ich gerade eben noch für unmöglich gehalten hätte. 
 
    „Das müsst ihr sie selbst fragen! Ich … weiß eigentlich nichts Bestimmtes. Genau genommen gar nichts. Es war eher das Gefühl, dass er sich dann eben … jemand anderes vornehmen wird!“ 
 
    Ich nahm die leere Tasse. 
 
    „Na, schön. Wir gehen dann mal und du gönnst dir etwas Ruhe. Ansonsten einigen wir uns einfach darauf, dass du am unteren Ende der Treppe gestolpert bist und dir das Knie aufgeschlagen hast. Das mit dem Stoß hast du nur gesagt, weil du einen kleinen Schock erlitten hattest. In Ordnung?“ 
 
    Ines nickte matt und ich trug die Tasse in die Küche, wo Ben es übernahm, sie abzuspülen. Ich ging noch einmal zur Couch zurück.  
 
    „Aber eins verstehe ich nicht: Du bist doch gleich zu Anfang in die Zuckerküche gekommen, um mir zu sagen, dass mit Ludmillas Sturz etwas nicht stimmt. Wieso?“ 
 
    Ines rieb mit einem zerknäulten Papiertaschentuch an ihrer Nase herum und sagte mit gequetschter Stimme: „Na, weil es ja stimmt! Ludmilla hat sich das ja nicht ausgedacht. Ich konnte nur nicht ahnen, dass mich dann alle so ansehen würden, als ob ich etwas damit zu tun habe! Ich bekam Panik …“ 
 
    „Was glaubst du denn, was wirklich passiert ist? Weshalb ist Ludmilla gestürzt? Wurde sie gestoßen? Ja oder nein?“, hakte ich nach.  
 
    „Ja. Ja, Ludmilla wurde gestoßen! Und ich weiß nicht, wie das passieren konnte! Aber vielleicht solltet ihr das wirklich Ronco fragen. Er ist der große Zauberer! Er hat mehr über Magie vergessen, als ich jemals gewusst habe.“ 
 
    „Warum sollte er Ludmilla einen solchen Unfall wünschen?“ 
 
    Ines fuhr zurück und presste sich gegen die Sofalehne. 
 
    „Das habe ich doch nicht gemein! Ich meine, er könnte es … besser erklären. Er hat vielleicht eine Theorie …“ 
 
    „Die er uns aber bisher nicht verraten hat“, sagte ich und empfahl Ines noch einmal eindringlich, sich zu schonen, ehe ich mit Ben das Haus verließ. 
 
      
 
  
 
  
   
    Ja, schon klar! 
 
      
 
    „Irgendwie ein komischer Fall“, sagte ich zu ihm, als ich die Tür zugezogen hatte und draußen im kalten Wind sofort wieder zu fieren begann. „Die Gruppe möglicher Täter ist so klein. Und letztlich traue ich es keinem von ihnen zu, nicht einmal Lasse.“ 
 
    „Du meinst, du hast irgendwen übersehen?“ 
 
    „Wenn, dann haben wir diesen geheimnisvollen Täter alle übersehen. Glühsteert ist niemand sonst eingefallen, der im Haus war, und der muss es ja nun wirklich wissen. Oder nicht?“ 
 
    „Ja, definitiv.“ Selbst Ben vergrub die Hände in den Taschen und senkte den Kopf vor dem Wind, der direkt durch den Stoff der Jacken hindurchzublasen schien, und kurz tanzten Schneeflocken im Licht der Laternen.  
 
    „Gestern war ich zu besoffen, um Ronco wirklich zuzuhören. Aber ich hatte den Eindruck, dass Ines uns auf ihn als Täter hinweisen wollte. Vielleicht nur aus dem Wunsch heraus, dass wir von ihr ablassen. Vielleicht aus Gehässigkeit … ich kann sie immer weniger einschätzen. Aber wenn sie Nokut tatsächlich die Rezepte gegeben hat …“ 
 
    „Nenn den Namen nicht“, knurrte Ben. „Und bedenke, dass die Rezepte gar nichts sind! Nur ein Stückchen Handwerk, das sich jeder auch so verschaffen könnte, wenn er die Dinger unbedingt will. Im Internet kursieren endlos viele Varianten, von denen viele funktionieren.“ 
 
    Ich hängte mich bei ihm ein und drängte mich im Gehen gegen ihn, so scheußlich war dieses Wetter. Die kalte Luft schmeckte nach Schnee und Asche, fand ich.  
 
    „Trotzdem wird Ludmilla das als Verrat ansehen und nicht als Rettungsversuch! Bestenfalls war es eine Form der Anbiederung. Und das würde Ludmilla noch schrecklicher finden, da sie ja, wie Ines selbst sagt, Prinzipien hat.“ 
 
    „Tapfer jedenfalls, unsere gute Ludmilla“, sagte Ben. „Und es könnte sein, du hast recht und sie verlangt so viel Mut auch von ihren besten Freunden. Dann wird es Ärger geben. Glauben wir Ines denn?“ 
 
    „Keine Ahnung.“ Den restlichen Weg legten wir schweigend zurück, denn nun kamen kleine spitze Eiskristalle herunter, die auf Wangen und Lippen piekten. Die Sicht betrug nur wenige Meter und die Lichtkegel der Lampen hatten eine merkwürdige Färbung angenommen. 
 
    „Es könnte Sturm geben“, sagte Ben, als wir ankamen.  
 
    Und Glühsteert bestätigte das. 
 
    Lasse drängte sich an ihm vorbei. 
 
    „Was war nun mit der alten Heulsuse?“, fragte er. 
 
    „Sie ist gestolpert und ein paar Stufen hinabgefallen“, behauptete ich. „Nichts wirklich Schlimmes. Ein leichter Schock, ein paar Abschürfungen.“ 
 
    „Passt zu ihr“, sagte Lasse. „Kaum fällt meine Tante, muss sie auch fallen, damit man sie ja nicht vergisst! Immer gern im Rampenlicht, die gute Ines.“ 
 
    Ich wusste nicht, wie ich ihn wegen Nokut fragen sollte, ohne ihn damit erst richtig auf dieses Thema zu bringen. Also probierte ich es mit einem anderen Ansatz, als wir dann in der Küche zusammensaßen und Glühsteert uns je einen Pharisäer kredenzte. Auch ein tolles Zeug bei solch einem Wetter: guter Kaffee, etwas Zucker, sehr viel Rum und eine ordentliche Haube aus Schlagsahne. 
 
    „Sag mal, Lasse! Gibt es irgendwelche besonderen Regelungen für den Fall, dass es …“ 
 
    „Was?“, fragte er und wischte sich einen feinen Schlagsahne-Schnurbart weg, den er dem Pharisäer verdankte. 
 
    „Na, dass Ludmilla etwas Ernsteres zustößt.“ 
 
    „Es Tantchen zerhackt, meinst du?“ Er schlürfte Kaffee durch die Sahnehaube. „Natürlich.“ 
 
    „Eine solche Unterhaltung ist unangemessen“, krächzte Glühsteert vom Herd aus. 
 
    „Halt den Schnabel“, bremste ihn Lasse. „Jeder weiß ja inzwischen, dass Linnea und ihr Holder hier herausfinden sollen, weshalb meine Tante die Treppe runtergesegelt ist. Also stellen sie solche Fragen. Das solltest selbst du langsam mal kapiert haben!“ 
 
    Glühsteert wisperte daraufhin wieder einmal wie jemand, der mit sich selbst spricht – oder leise Flüche formuliert. Lasse ignorierte ihn. 
 
    „Ich bin der Erbe“, sagte er laut und großspurig. „Mir gehört dann alles! Und nein, ich muss das nicht beschleunigen! Ich kann warten!“ 
 
    „Ich dachte eher an kleine Legate. Besondere Gegenstände … Rezepte …“ 
 
    „Die drei Musketiere kennen ja langsam mal jedes Rezept“, erwiderte Lasse. „Wobei meine Tante eher einer der Musketiere sein müsste und Ines als die Jüngste D´Artagnan. Aber so nenne ich sie: die drei Musketiere!“ Er lachte. „Einer für alle und alle fressen sich durch bei einem. Insofern wären die blöd, sie umzubringen. Denn dann gibt es keine kostenlosen Mahlzeiten mehr und keine Proben. Ich schätze mal, Ronco braucht das nicht wirklich. Dem schmeckts nur bei Glühsteert. Aber die beiden Weiber, die würden ohne meine Tante ja glatt verhungern!“ 
 
    Von Glühsteert kam eine Art Husten, vielleicht sogar als Zeichen der Zustimmung. Sicher war ich mir da nicht.  
 
    „Also hat sie keinem der drei irgendetwas von Geldwert vererbt?“ 
 
    „Hat sie das, Glühsteert?“, fragte Lasse. 
 
    „Ich bin nicht befugt …“ 
 
    „Dann sag eben, wer von den dreien ein Motiv hätte, das sich aus dem Testament ergibt!“ 
 
    Glühsteert hob den Fuß und kratzte sich damit am Kamm.  
 
    „Keiner“, sagte er dann.  
 
    „Schade! Und mach mir noch einen Pharisäer!“ Lasse drehte sich zu mir um. „Ich hätte es ja gern Ronco angehängt, wisst ihr? Immer dieses Weise und Gute, immer diese übergriffigen Zauber, um den Frieden wiederherzustellen, wenn sie sich mal wieder in den Haaren haben … Kann das echt sein? Ein Mann, der nie laut wird, immer beschwichtigt und abwiegelt? Der ist doch garantiert rappelvoll mit angestauter Wut! So ein Stoß von hinten wäre dann genau sein Ding …“ 
 
    „Er war nicht hier“, sagte Glühsteert. Und dann füllte sich wie von Zauberhand Lasses Tasse mit dem feinen, kobaltblauen Muster wieder mit frischem Pharisäer. „Möchte noch jemand?“ 
 
    Und allen guten Vorsätzen zum Trotz sagte ich ja. 
 
      
 
  
 
  
   
    Ausgleich 
 
      
 
    Daher war ich ein wenig angetüdelt, als unerwartet Penthesilea erschien. Sie wirkte so wenig freundlich wie das Wetter und ihr dunkles Tweedkostüm betonte das Strenge und Unnachgiebige. 
 
    „Ich nehme auch einen Pharisäer“, sagte sie und setzte sich neben mich. „Der Abend ist ein wenig kühl.“ 
 
    „Was bringt dich her?“, fragte Lasse. 
 
    „Das diskutiere ich nicht mir dir“, entgegnete Penthesilea, ohne ihm auch nur einen Blick zu gönnen. „Wüsste nicht, seit wann du hier etwas zu sagen hättest. Ich will mit Linnea reden. Aber erstmal der Pharisäer!“ 
 
    Ich löffelte wunderbar kühle Sahne von rumduftendem Kaffee herunter und überlegte, woran es lag, dass meine Fälle teils so alkohol-lastig waren. In Montabaur war das ja weitgehend ohne abgegangen, aber die Eierlikörsache … und jetzt reichlich Glühwein und Rum … Als magische Detektivin bemühte ich mich wohl künftig besser um Nüchternheit.  
 
    Penthesilea trank das Kaffee-Rum-Gemisch wie Wasser und ohne sich mit der Sahne einen Schnurrbart zuzulegen.  
 
    „So, ich rede jetzt mit Linnea. Wenn also alle so freundlich wären, uns dazu die Möglichkeit zu geben …“ 
 
    „Dann geht doch runter“, sagte Lasse. „Ich sitz hier gut.“ 
 
    Ich stand auf.  
 
    „Ja, gehen wir in den Laden!“ 
 
    Ich konnte jetzt kein Geschrei und keine langen Debatten gebrauchen. Penthesilea schenkte Lasse einen vernichtenden Blick, folgte mir aber die Treppe hinab und das, wie mir auffiel, ohne dabei den Handlauf auch nur zu berühren. Sie hatte also wohl keine Bedenken, plötzlich von irgendeiner unsichtbaren Macht gestoßen zu werden.  
 
    Ich schaltete das Licht über dem Kassentisch an. 
 
    „Was wolltest du mir sagen?“ 
 
    „Was hat Ines, die dumme Kuh, jetzt wieder getan?“ 
 
    „Weshalb so abfällig?“, fragte ich. „Sie ist nur gestolpert und gestürzt und hat sich glücklicherweise nichts gebrochen.“ 
 
    „Das meine ich nicht“, schnappte Penthesilea. „Sie fällt doch alle naselang mit ihren viel zu hohen Absätzen. Ich meine etwas anderes, das ich nicht vor Publikum diskutieren wollte. Aus guten Gründen will ich es auch jetzt nicht weiter ausführen.“ Sie rollte die Augen Richtung Decke und ich verstand, dass sie mit dem Grund Glühsteert meinte. 
 
    „Wie willst du es mir denn dann sagen?“ 
 
    „Gar nicht.“ Penthesilea holte einen Zettel aus der Tasche. „Geh dahin und du erfährst, was ich meine.“ Auf dem Stückchen Papier stand eine Adresse. „Wenn du gleich aufbrichst, wirst du vielleicht noch eingelassen.“ 
 
    Penthesilea verzichtete darauf, mir irgendeinen Hinweis auf die Person oder irgendwelche Details zu geben und das lag womöglich ebenfalls an Glühsteerts Gegenwart im Haus. 
 
    „Gibt es nicht noch etwas anderes, das du mir sagen möchtest?“, fragte ich. „Etwas, das sich auf dich selbst bezieht?“ 
 
    „Nein“, erwiderte Penthesilea schlicht.  
 
    Also nahm ich mein Handy heraus, googelte die Adresse und war erleichtert, dass sich mein Ziel ebenfalls mitten in Lübeck befand. Bei diesem Wetter hatte ich gar keine Lust auf weite Ausflüge. Ich nahm meine Jacke, Schal und Mütze und machte mich auf den Weg zu meinem Überraschungsbesuch.  
 
    Auch die wenigen Minuten waren unangenehm. Es schneite jetzt nur ganz leicht, aber ich fror wie der sprichwörtliche Schneider. Trotzdem waren eine Menge Leute unterwegs und die meisten schienen das Wetter überhaupt nicht schrecklich zu finden.  
 
    Ich entdeckte mein Ziel direkt neben einer Buchhandlung. Es war eine rot gestrichene Tür, neben der ein Schild verkündete:  
 
    Anne-Trude Michalek 
 
    Illustratorin 
 
    Und darunter war ein kleines Hasenbild zu sehen, das ich nicht recht würdigte, weil ich nur ins Haus wollte, raus aus der Kälte. 
 
    Ich klingelte und war froh, fast sofort eingelassen zu werden. Wieder musste ich eine schmale, steile Treppe hinauf und eine weitere Tür wurde mir geöffnet.  
 
    Als erstes fielen mir die schneeweißen Haare auf, dann die fantastisch anmutenden Kleider aus Samt. Die Frau war garantiert jünger als ich, bestenfalls zwanzig Jahre alt, und die Haare ließen sie wie eine Figur aus einem Film wirken. Gnomenhaft.  
 
    „Du bist Linnea?“, fragte sie. 
 
    Ich nickte und entschuldigte mich für die Störung am Sonntagabend. 
 
    „Oh, ist Sonntag?“, fragte sie. „Ich habe gerade keinen Überblick, weil ich in einem Projekt feststecke. Komm rein!“ 
 
    Drinnen, in einem großen quadratischen Flur, stand ein Drache. Er bestand vermutlich aus Pappmaché, doch im ersten Augenblick meinte ich, ein Aufblitzen der Augen zu sehen, das ich dann als Lichtreflex erkannte. „Hier, dieser Bursche, der macht mir Schwierigkeiten. Er will einfach nicht so werden, wie er soll, nicht wahr, Sir Blatzki?“ Sie klopfte dem Drachen die Flanke. „Komm, Linnea! Ich habe Tee gemacht.“ 
 
    Mir war nicht ganz klar, wie ich diese enthusiastische junge Anne-Trude mit Ludmilla und ihrem Freundeskreis zusammenbringen sollte, doch bekam ich fast sofort Aufklärung darüber. Als erstes schenkte mir die Künstlerin Verbenentee in eine Tasse mit Schweinenase. 
 
    „So, ich kürze das mal alles ab, was man an der Stelle zu sagen und zu fragen pflegt“, verkündete sie munter. „Ich bin Trude und kalibriere das sogenannte Lübecker Gleichgewicht. Es wurde schon vor über zweihundert Jahren ausgehandelt und immer wacht eine von uns darüber – eine von den Lübecker Lütten. Wir sind Hexen, die nur bis zu einem bestimmten Lebensabschnitt diese Aufgabe ausüben können.“ Sie grinste. „Das sorgt dafür, dass wir immer genügend Junghexen anwerben, ist also gar nicht mal so dumm.“ 
 
    „Das klingt ziemlich interessant. Aber ich verstehe es nicht so ganz. Was ist dieses Lübecker Gleichgewicht?“ 
 
    „Das gibt es ähnlich in vielen Städten, hauptsächlich alten Hansestädten der Region“, erklärte Trude. „Es ist eine Vereinbarung darüber, dass die hellen und dunklen Kräfte sich immer im Ausgleich befinden sollen und jenseits davon keine der beiden Seiten versucht, die Kontrolle an sich zu reißen. Und weil da natürlich gern geschummelt wird, muss dieses Gleichgewicht überwacht werden.“ Sie reichte mir die Hand und als ich sie ergriff, zog sie mich auf die Füße und betrachtete mich im Licht der Deckenlampe sehr aufmerksam. „Du bist nicht weiß, nicht schwarz, doch überwiegt das Helle. Deine Familie ist weniger hell als du selbst, doch war sie nie schwarz. Dein Thema ist der Ausgleich, deswegen bist du hier. Du weilst oft in der Nähe von Schwarz, doch färbt nichts ab.“ Sie ließ meine Hand los. „Das ist faszinierend. Penthesilea sagt, du klärst merkwürdige Vorkommnisse auf. Das passt.“ 
 
    „Öh.“ 
 
    Ich versuchte, mir zu merken, was sie gesagt hatte. Und es zu verstehen. Ein passender Kommentar fiel mir nicht ein. Aber hatte mich Penthesilea hergeschickt, damit ich eine Art Reading bekam?  
 
    Trude bemerkte meine Ratlosigkeit und lachte. 
 
    „Tut mir leid, ich bin spontan und schnell. Zu schnell manchmal. Aber kommen wir zu dem, was dich herführt!“ 
 
    „Ja, danke. Ich hatte es so verstanden, dass ich wegen Ines herkommen soll …“ 
 
    Trude nickte. 
 
    „Ja, Penthesilea hat mir die ganze Sache auseinandergesetzt. Sie wollte, dass ich ihr sage, was passiert ist. Aber da versteht sie meine Aufgabe nicht. Ich wache über das Gleichgewicht, ich kann aber weder hellsehen noch Leute befragen. Ist auch nicht mein Ding.“ 
 
    Ich verstand immer noch nicht, worin denn diese Aufgabe genau bestand. 
 
    „Hm, kannst du mir denn irgendetwas zu Ines und dieser Sache sagen?“ 
 
    „Wie diskret! Diese Sache! Ines hat der schwarzmagischen Organisation Nokut fast alle von Ludmillas Rezepten übermittelt. Das ist ein Faktum. Aber ich nehme das von ihrer Seite aus als nicht-schwarzmagisch wahr. Sie hat es also tatsächlich getan, um Ludmilla zu schützen. Gleichzeitig war es der Effekt einer schwarzmagischen Drohung, die von Nokut ausging.“ 
 
    Das leuchtete mir ein. Ines hatte etwas getan, das Ludmilla fuchsteufelswild machen würde, aber sie hatte es aus den besten Motiven heraus getan. Und dann Panik bekommen und versucht, von sich abzulenken. So weit, so gut.  
 
    „Wenn du solche Dinge weißt, kannst du dann auch sagen, wer im Hause Wechsler dunkle Magie gewirkt hat?“, fragte ich.  
 
    Trude zuckte die Achseln. 
 
    „Ja, aber niemand hat das.“ 
 
    „Sicher? Also das hieße dann doch, dass sie tatsächlich jemand gestoßen hat! Direkt. Körperlich. Ohne Hexerei!“ 
 
    „Vielleicht“, erwiderte Trude und betrachtete ihre mit vielen leuchtenden Farben verschmierten Fingerkuppen. „Aber da sie einen Familiar hat, scheint auch das abwegig.“ 
 
    Ich stellte die Tasse mit dem Verbenentee ab, der ohnehin unangenehm nach beigemengtem Zitronengras schmeckte.  
 
    „Keine Hexerei, kein Stoß? Was bleibt denn dann? Ein Sturz, der nichts als ein Unfall war? Ein Unfall, den sich Ludmilla nachträglich lediglich damit erklärt, dass sie gestoßen wurde?“ 
 
    „Vielleicht“, sagte Trude noch einmal. Sie nahm ein dickes Kissen, stopfte es sich in den Rücken und sah ins Nirgendwo. Da ich das Gefühl hatte, dass sie irgendetwas Magisches tat oder erkundete, saß ich ganz still und wartete.  
 
    Mit dem weißen Haar und dem jugendlichen Gesicht wirkte sie auf schwer zu beschreibende Art alterslos, ja fast wie aus der Zeit herausgenommen. Die Wirkung von weißen oder grauen Haaren bei jungen Menschen kann sehr unterschiedlich ausfallen, aber bei Trude fand ich es ebenso passend wie … na, fast schon gruselig. Vielleicht lag es an ihrem gerade so vollkommen leeren Blick, ihrer Reglosigkeit … 
 
    Plötzlich hatte ich das Gefühl zu fallen, zuckte zusammen und merkte, dass ich dabei war, einzunicken. 
 
    Und Trudes Blick bekam jäh wieder Festigkeit.  
 
    Ihre Stimme klang belegt, wie bei jemandem, der gerade erst aus dem Bett aufgestanden ist, als sie sagte: „Das Gleichgewicht wurde nicht erschüttert. Und doch spüre ich … etwas, das nicht passt.“ Sie rieb sich die Augen wie ein schläfriges Kind, dann stand sie plötzlich auf. „Du musst zurück! Über dem Hause Wechsler zieht sich eine Wolke zusammen, die du auflösen musst!“ 
 
    „Also soll ich sagen, es wäre nie etwas passiert? Es war ein Unfall? Alle können weitermachen wie bisher?“, fragte ich und bemerkte an mir selbst wieder diese ungewohnte Wut. 
 
    „Niemand kann weitermachen wie bisher“, erwiderte Trude. „Die meisten Leute meinen, das Gleichgewicht würde halten, wenn man nichts tut – alles so lässt, wie es war. Aber Gleichgewicht, das entsteht aus den kleinen Ausgleichsbewegungen. Und es ist definitiv etwas passiert, das solche kleinen Bewegungen erfordert.“ Sie lachte, als sie meinen Gesichtsausdruck bemerkte. „Ja, ich weiß schon! Das klingt alles hochtrabend und letztlich nach … nichts. Manchmal wundere ich mich selbst über das, was ich da sage. Aber das ist nur deshalb, weil ich bei dieser Sache einen losen Faden nicht zu fassen bekomme.“ Ihr Blick verschwamm kurz, dann sagte sie: „Geh und tu, was deine Aufgabe ist, Linnea! Du bist diejenige, die sie zu lösen hat und die sie lösen wird. Ich muss jetzt mit dem Drachen weiterkommen! In drei Tagen ist Premiere und das Vieh ist noch immer nicht fertig!“ 
 
      
 
      
 
  
 
  
   
                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                     Schnack 
 
      
 
    Nach diesem Ausflug kam ich mir erst recht vor wie besoffen. 
 
    Trude hatte mich beeindruckt, aber auch verwirrt. Sehr verwirrt sogar. Was hatte sie mir eigentlich verraten, das ich nicht längst wusste? 
 
    Was bedeutete das Gerede von Balance, Lütten Lübeckern und einem Lübecker Gleichgewicht? Und vor allem, was bedeutete es in Bezug auf die wenigen Verdächtigen? 
 
    Keine dunkle Magie war gewirkt worden. Niemand hatte Ludmilla gestoßen. Und doch verstand ich Trude so, dass es kein Unfall gewesen war. Absurd! Widersinnig.  
 
    Das war doch der blödeste Fall, der mir bisher untergekommen war!  
 
    Bibbernd vor Kälte kam ich gegen 22:00 Uhr im Hause Wechsler an, nur um jetzt auch noch Ines und Meister Ronco am Küchentisch vorzufinden. 
 
    Sie waren alle da. All meine Verdächtigen. 
 
    Ich sank müde auf den Stuhl, den Glühsteert aus dem Nebenzimmer herbeiholte. 
 
    „Ich weiß es nicht“, sagte ich laut und wütend. „Ich habe keine Ahnung. Und ich wüsste nicht, wie ich es herausbekommen soll. Irgendwer war ganz schlau und wird damit durchkommen.“ 
 
    „Weshalb so pessimistisch?“, fragte Ben. „Ich hörte, du warst bei der Lütten.“ 
 
    „War ich.“ Als Glühsteert mir Glühwein anbot, lehnte ich ab und bat um einen Espresso. 
 
    „Und den mache ich“, sagte Ben und ging zum Küchenschrank.  
 
    Vermutlich wollte er dem Espresso einen Entschluss mitgeben, damit ich mich besser fühlte … 
 
    Ich fuhr vom Stuhl hoch, zerrte Ben mit mir in den Flur und flüsterte: „Und wenn es das war? Ein Entschluss? Jemand hat irgendeinem Lebensmittel oder dem Kaffeepulver den Entschluss mitgegeben, dass sie stolpern und stürzen wird … Lasse! Lasse weiß heimlich doch vom wahren Geheimnis der alimentären Magie und hat beschlossen, seine Tante so elegant loszuwerden. Oder sie zu zwingen, Hilfe von ihm anzunehmen. So könnte er sie dazu bringen, ihn zu beteiligen …“ 
 
    Ben zog mich an sich. 
 
    „Nein“, sagte er leise und streichelte meinen Rücken. „Man kann keine solchen Entschlüsse mitgeben. Das weißt du doch. Vielleicht könnte jemand, der wahrlich gegen alle Regeln der alimentären Magie verstößt, Unsicherheit in der Bewegung hervorrufen. Gleichgewichtsstörungen. Aber er könnte keinesfalls jemanden wie Ludmilla dazu bringen, zu einer bestimmten Zeit zu spüren, wie sie gestoßen wird.“ 
 
    „Und Halluzinationen?“, fragte ich. „Könnte es sein, es ist eine Vergiftung? Irgendwas im Tee?“ Ich verbarg meinen Kopf an Bens schwarzer Weste mit dem Pique-Muster und erinnerte mich selbst daran, dass es ebenso wenig denkbar war. Eben, weil Glühsteert auch das erkannt hätte. 
 
    Ben hielt mich und sagte gar nichts, vielleicht, um mir Zeit zum Nachdenken zu geben. 
 
    Aber mir kamen keine genialen Einfälle, kein Geistesblitz erhellte dieses vertrackte Lübecker Rätsel.  
 
    „Komm, lass uns den Espresso trinken! Nach Schlaf ist mir ohnehin nicht.“ 
 
    Wir kehrten in die Küche zurück, wo sich gerade eine lebhafte Diskussion über Ludmillas Sturheit entsponnen hatte. Penthesilea knurrte etwas von Hexen und ihrer Stiernackigkeit und Ronco erinnerte sie daran, wie oft Ludmilla bereits jedem Versuch widerstanden hatte, irgendetwas von ihr zu erpressen.  
 
    Plötzlich sahen alle Ines an, die rot anlief und irgendetwas murmelte, das wohl keiner verstand.  
 
    „Ich hatte so Angst“, schluchzte sie dann. „Ludmilla ist dem Kerl ja auch noch nach. Sie kann es nie einfach mal gut sein lassen! In den Hausschuhen ist sie raus auf die Straße …“ 
 
    Penthesilea hob nur die Schultern. 
 
    „Der Kerl war aber auch sowas von arrogant! Ich hätte mir von diesem Jüngelchen auch nichts bieten lassen. Das ist es ja: Wenn man ihnen auch nur einen Fingerbreit nachgibt, dann wollen sie die ganze Hand! Ludmilla mag zwar stur sein, aber sie hat ja auch reichlich Erfahrung mit diesem dämlichen Verein machtversessener Magier.“ 
 
    „Und dann stürzte sie kurz darauf“, sinnierte Lasse. „Eigentlich schon ein komischer Zufall. Findet ihr nicht?“ 
 
    Glühsteert flatterte unruhig und seine Augen blitzten unheilvoll. 
 
    „Solange ich hier wache, wird keiner der Dunklen hier seine Magie wirken!“ 
 
    „Ja, ja, ja“, sagte Lasse. „Wissen wir. Reg dich ab! Ich denke immer noch, dass man mal Teppich auf die Treppe legen sollte. Oder solche Antirutschkanten aufkleben.“ 
 
    Das brachte Glühsteert noch mehr auf und ich meinte für einen Augenblick tatsächlich nicht nur die Augen, sondern auch die Schwanzfedern glühen zu sehen.  
 
    Dann lächelte Ronco auf seine liebenswürdige Art, schnippte mit den Fingern und die Stimmung wurde im Handumdrehen friedlich. 
 
    „Das nervt“, beschwerte sich Lasse. „Du kannst nicht jedes Mal den Streit abwürgen!“ Doch er sagte es ohne besonderen Nachdruck, fast schläfrig.  
 
    „Wut führt nur zu noch mehr Wut“, sagte Meister Ronco weise. „Weshalb ihr also die Zügel schießen lassen? Dabei kommen nur Freundschaften zu Schaden und Leute sagen Dinge, die sie dann nicht zurücknehmen können, auch wenn es ihnen von Herzen leidtut.“ 
 
    „Ja, ja“, murrte Lasse und fragte, ob es denn keine Pommes mit Mayo im Haus gäbe. 
 
    „Pommes?“, fragte Glühsteert konsterniert, aber natürlich gelang es ihm, Pommes und sogar Mayonnaise herbeizuschaffen und schließlich saßen alle am Tisch, aßen Pommes, verschmierten sich dabei die Finger und Frieden herrschte. 
 
    Nur ich empfand wenig von diesem Frieden. 
 
    Ich kam mir vor wie ein Huhn mit Legezwang. Irgendwo lauerte die Lösung am Rande meines Bewusstseins, wollte sich aber nicht zeigen. 
 
    Und das nährte wiederum diese Wut in mir. 
 
    Wie dumm war ich denn? War es zu fassen, dass der Seraph mich immer wieder losschickte, um Fälle mit magischen Aspekten aufzuklären, wo ich doch eindeutig begriffsstutzig war und nichts als im Dunkeln tappte? 
 
    Wäre es mein Haus gewesen, ich hätte jetzt alle rausgeworfen. So wünschte ich jedoch allen eine gute Nacht und ging in mein Gästezimmer, ohne noch einmal den Kopf zu drehen. 
 
    Ich ließ auch Ben nicht ein, der bei mir klopfte. 
 
    Stattdessen zählte ich wieder einmal die Glasprismen des Leuchters, doch jetzt blendete mich das Licht.  
 
    Linnea, streng dich an!  
 
    Mir kam der wohlbekannte Holmes-Spruch in den Sinn: Wenn man alles andere ausgeschlossen hat, muss das, was übrigbleibt, die Lösung sein, so unwahrscheinlich es auch erscheinen mag. 
 
    Doch es war nichts übrig. 
 
    Es war nicht die allergeringste Erklärung übrig! 
 
      
 
  
 
  
   
    Zu Hause 
 
      
 
    Am nächsten Vormittag stand ich im Laden und reichte einer Kundin ihre Tüte mit Leckereien über den Kassentisch, da wurde die Tür geöffnet und Ludmilla kam herein, eine kleine Tasche unter dem gesunden Arm und immer noch mit Pflaster auf der Stirn.  
 
    „Moin!“ 
 
    „Ludmilla!“ 
 
    „Die Ärzte haben mich gehenlassen“, sagte sie und stellte die Tasche ab. „Sie waren erstaunt über meine körpereigenen Heilkräfte.“  
 
    Die Kundin verabschiedete sich kurz darauf und kaum hatte sie den Laden verlassen, erschien wie aus dem Nichts ein überglücklicher Glühsteert, der Ludmilla in die Arme flatterte und sich an sie drückte, dass selbst dem Hartgesottensten die Tränen gekommen wären. 
 
    Ich wischte mir hastig die Augen und sagte, ich würde dann mal die Tasche hochtragen. 
 
    Oben informierte ich Lasse von der Ankunft seiner Tante. 
 
    „Ist ja ein Ding!“ Er schaltete den Fernseher ab und setzte Teewasser auf. „Dann wollen wir das gleich mal begießen! Wenn auch nur mit einem Tee mit Kluntje.“ Er nahm die Zuckerdose aus dem Schrank und stellte Tassen auf den Tisch. 
 
    Ich sah ihm zu und kam mir überflüssig vor. Das gab jetzt ein Familienwiedersehen, bei dem ich nichts zu suchen hatte, ganz egal, ob es nun rührselig oder eher unfreundlich ausfiel. Und außerdem überrollte mich das gerade. 
 
    Ludmilla war wieder hier. Ich konnte also abreisen. 
 
    Und dabei hatte ich nichts herausgefunden. 
 
    Ich lief wieder nach unten, sagte Ludmilla, sie solle erst einmal Tee mit ihrem Neffen trinken, und sie drehte die Augen zur Decke. 
 
    „Ist der also immer noch hier?“ 
 
    „Ist er“, bestätigte Glühsteert.  
 
    „Na, schön! Ich mache mich frisch und dann nehmen wir uns Zeit, um ein wenig zu schnacken, Linnea!“ 
 
    Als sie die Treppe hinaufging, klangen ihre Schritte sicher und kraftvoll.  
 
    Das nahm ich als gutes Zeichen.  
 
    Das Teetrinken mit Lasse dauerte dann doch etwas und ich verkaufte inzwischen noch so einiges an Süßkram. Schließlich hörte ich Ludmilla aber wieder auf der Treppe und sie betrat ihr Reich umgekleidet und kaum weniger majestätisch als die Queen bei einem Staatsbesuch.  
 
    „Nun, das kann man gelten lassen“, sagte sie nach einem kurzen Rundumblick. „Nicht ganz in meinem Stil, aber ordentlich und angenehm anzusehen.“ 
 
    „Danke.“ 
 
    Offenbar fühlten sich Ines und Penthesilea nicht grundlos dominiert – Ludmilla brauchte dazu weder laut zu werden noch die Stirn zu runzeln.  
 
    Nach einem Blick in die Kasse gab sie mir dann zu verstehen, dass sie die Aufgabe wieder selbst zu übernehmen gedachte. 
 
    Ich schüttelte den Kopf. 
 
    „Nein. Du bist zwar wieder daheim und die Heilung schreitet erfreulich voran, aber noch brauchst du Unterstützung.“ 
 
    „Sagt wer?“, erkundigte sie sich. 
 
    „Ich sage es, denn ich weiß, was zu tun ist und wie schwierig das sein dürfte, wenn jemand nur einen Arm gebrauchen kann“, erwiderte ich streng.  
 
    Ludmilla betrachtete mich als habe es bisher noch niemals jemand gewagt, ihr zu widersprechen. Für Sekunden tat mir sogar der Schwarzmagier leid, der versucht hatte, hier Schutzgeld zu erpressen.  
 
    Wie viel matter und angenehmer hatte sie da doch im Krankenhaus gewirkt! 
 
    „Natürlich freue ich mich, wenn du mir heute noch hilfst“, sagte sie nach einigen Sekunden. „Und ebenso natürlich bist du weiterhin als mein Gast herzlich willkommen, ebenso wie dein Begleiter.“ Und dann begann sie, die Etageren umzuräumen und die Tüten mit Marshmallows anders anzuordnen.  
 
    Da fast im selben Augenblick das Türglöckchen anschlug und sich die Kunden in der nächsten Dreiviertelstunde nur so die Klinke in die Hand gaben, hatte ich vorerst keine Möglichkeit, mich mit Ludmilla über ihren Sturz zu unterhalten.  
 
    Schließlich kam sie von selbst darauf. 
 
    „Hast du eigentlich noch etwas herausgefunden?“, fragte sie, nachdem sie eine alte Dame verabschiedet hatte, die mit drei Papiertüte voller Süßkram davonzog.  
 
    „Ich habe einiges herausgefunden“, sagte ich vorsichtig, denn ich wollte Ines nicht verpetzen. „Aber nicht, wer dich gestoßen haben könnte.“ 
 
    „Hm. Schade.“ 
 
    Sie sah in die Kasse, nahm zweihundert Euro heraus und schob sie in eine Schublade unter der Tischplatte, dekorierte nun auch die Regale um und sagte plötzlich: „Ich bin nicht tüttelig, Linnea! Und unter Demenz leide ich auch nicht. Ich weiß, was ein Stoß ist und was im Gegensatz dazu ein Anfall von Kreislaufschwäche ist. Und ich will wissen, wer mich meine eigene Treppe hinabbefördert hat!“ 
 
    Ich nickte. 
 
    „Daher werde ich meine Nachforschungen fortsetzen.“ 
 
    Ludmilla sah mich aus nächster Nähe an, weil wir beide hinter dem Kassentisch wie eingepfercht standen. 
 
    „Man hört einiges“, sagte sie.  
 
    „Über deinen Sturz?“ 
 
    Ungeduldig schüttelte sie den Kopf. 
 
    „Nein. Über dich! Und ich erwarte, nicht schlechter behandelt zu werden als Fabrikbesitzerinnen oder Inhaber von Bäckereiketten! Meine Magischen Marshmallows sind nicht gerade eine Gelddruckmaschine …“ 
 
    „Aber du verdienst gut genug, dass deine Freudinnen sich abgehängt fühlen“, sagte ich, um sie zu verwertbaren Aussagen zu provozieren. „Und auch gut genug, um deinen Neffen für das Geschäft zu interessieren, das er einmal erben könnte.“ 
 
    Ludmilla zuckte die Achseln. 
 
    „Ines hat es im Leben nie zu etwas gebracht. Aber wer beurteilt das letztlich? Sie ist eitel, gibt zu viel für ihre albernen Kostüme aus, aber sie ist auch hilfsbereit und schuftet in dieser Schule für einen Hungerlohn als Hausaufgabentante, einfach, um den Kindern zu helfen. Was sie über diese modernen, ungezogenen Bälger erzählt, interessiert mich oft nicht. Aber sie tut das aus einem vollen Herzen, wie man so sagt. Wer weiß also schon, wer von uns beiden es besser macht? Und Penthesilea bildet die Lübecker Lütten aus. Junghexen. Dafür gibt es nichts als eine kleine finanzielle Anerkennung. Ich könnte das nicht und würde es auch nicht machen wollen.“ Sie schob eine Schokoladentafel noch exakter auf den Stapel weiterer Tafeln. „Und Lasse?“ Sie seufzte. „Man behauptet, in unserer Familie hätten alle einen lauten Mund. Soll ich leugnen, dass ich auch oft genug herumschimpfe? Manchmal lasse ich mich dazu hinreißen, Dinge zu sagen, die man auch höflicher formulieren könnte. Und Lasse ist ganz genauso, wie ich es in seinem Alter war.“ 
 
    Diese kurzen, prägnanten Erklärungen hätte ich mir früher gewünscht.  
 
    „Apropos hinreißen lassen – stimmt es, dass du dem jungen Schwarzmagier bis auf die Straße hinterher bist, der Geld von dir wollte?“ 
 
    Sie schnaubte. 
 
    „Geld? Der wollte mehr als Geld. Der wollte, dass ich mich diesem widerlichen Verein praktisch unterwerfe! Deswegen fordern die entweder Schutzgeld oder dass man ihnen magisches Wissen überlässt.“ Sie schnippte gegen eine Tüte Kirschwürfel. „Pah, was meinst du, können die mit den Rezepten einer alten Frau anfangen, die Fruchtgelee gegen Rheuma verkauft? Glaubst du, sie wollen demnächst ein Konkurrenzunternehmen aufmachen? Nein, natürlich nicht! Was interessiert sie dieser Kleinkram? Sie wollen uns demütigen! Zeigen, dass sie diejenigen sind, denen alles gehört, denen sich alle unterordnen müssen …“ 
 
    „Und deswegen bist du hinter diesem Schwarzmagier nach draußen gestürmt?“ 
 
    „Ja.“ Sie zuckte die Achseln, schnappte nach Luft und hielt sich den Arm, der immer noch in einem blauen schlauchartigen Gewebe mit vielen Gurten steckte. „Verdammter Bruch!“ 
 
    Ich erinnerte sie nicht daran, vorsichtiger zu sein, sondern bemühte mich, nachzuhaken.  
 
    „Und es gab einen Wortwechsel vor der Ladentür?“ 
 
    „Was heißt Wortwechsel?“, fragte sie unwirsch. „Der Junge stammelte mehr oder weniger herum. Das sind eben noch keine Vollmagier, die sie da losschicken. Es ist eher eine Bewährungsprobe. Und er machte das grottenschlecht!“ 
 
    „War er allein?“, fragte ich.  
 
    „Nein, denn sonst könnten sie die Leistung ihrer Eleven ja nicht beurteilen. Gleich gegenüber stand ein anderer Kerl, der auch sofort angeschossen kam, um sein armes Küken zu retten!“ Ludmilla lachte abfällig. „Erzählte irgendwas und entschuldigte sich sogar.“ 
 
    Mich fröstelte. 
 
    „Hatte er vielleicht irgendeinen Gegenstand? Möglicherweise einen Avatar? Irgendetwas, um dich zu verhexen? Du warst außerhalb des Hauses und Glühsteert hätte es nicht mitbekommen …“ 
 
    „Nein“, schnitt mir Ludmilla das Wort ab. „Er hatte gar nichts in der Hand und wedelte schon gar nicht mit einem Zauberstab herum oder so etwas. Er redete nur und redete. Ich habe ihm gar nicht zugehört! Nur klargemacht, dass ich keinen solchen Besuch mehr haben möchte!“ 
 
    Ich überlegte, ob das von Alversleben gewesen sein konnte. 
 
    „Wie alt war dieser Mann?“ 
 
    „Hm, vierzig vielleicht.“ 
 
    Okay, Ludmilla hätte den Zeichner keinesfalls für vierzig gehalten. Auch diese Spur verlief im Nichts.  
 
    „Geh jetzt mal nach oben und trinke einen Tee oder vertrete dir die Beine“, empfahl mir Ludmilla. „Ich möchte es genießen, wieder hier zu sein und da kommt gerade eine meiner Stammkundinnen.“   
 
  
 
  
   
    Sparsamkeit der Detektive 
 
      
 
    Mir war es ganz lieb, an die frische Luft zu kommen. Ich holte also meine Jacke, mummelte mich so gut wie möglich ein und wanderte dann durch die Straßen. Schnee war keiner liegengeblieben, aber an manchen Stellen musste man aufpassen, nicht auf gefrorenen Stellen auszurutschen.  
 
    Mein Weg führte mich zum Weihnachtsmarkt und dort lenkten mich quietschbunte Drehkreisel, Halbedelsteinketten und gebrannte Mandeln angenehm von meinem unlösbaren Problem ab.  
 
    Und dann traf ich vor einem Stand mit Drachenlampen und Spielzeug vollkommen unerwartet auf Ben. Er hatte eine Papiertüte in der Hand, die er sofort unauffällig in seiner Jackentasche verschwinden ließ. 
 
    „Was machst du?“ 
 
    „Nichts“, sagte er und grinste. „Und du? Weshalb hütest du die Magischen Marshmallows nicht?“ 
 
    „Ludmilla ist aus dem Krankenhaus entlassen.“ 
 
    „Wow. Der Heiler war wohl gut, den Meister Ronco besorgt hat!“ 
 
    „Ganz offensichtlich. Aber sie hat noch Schmerzen. Ich werde nicht sofort abreisen.“ 
 
    „Natürlich nicht.“  
 
    „Stimmt. Natürlich nicht. Denn meine Aufgabe ist nicht gelöst!“ Ich hakte mich bei ihm ein. „Und ich spüre genau, dass ich ganz dicht dran bin. Es ist, als würde ich es aus den Augenwinkeln sehen und wenn ich den Kopf drehe, verschwindet es. Wie ein Stalker in der Nacht.“ 
 
    „Wie melodramatisch“, neckte mich Ben. „Komm, wir trinken irgendwo was …“ 
 
    „Nein. Zeig mir noch ein bisschen die Stadt! Du kennst sie ja wohl besser als du bisher zugeben wolltest!“ 
 
    „Ich habe nicht behauptet, sie nicht zu kennen.“ 
 
    „Tolle doppelte Negation! Und ich will jetzt auch nichts über deine dunkle Vergangenheit hören, sondern sehen, was man in Lübeck gesehen haben muss!“ 
 
    „Oh, das ist teilweise ziemlich langweilig. Das Holstentor beispielsweise. Da sind wir schon vorbeigekommen und ganz ehrlich – so eindrucksvoll finde ich es nicht. Da hat die Altstadt insgesamt schönere Gebäude zu bieten. Und als alimentäre Magier interessiert uns wohl, dass Niederegger hier sitzt. Marzipan ist sehr bedeutend in der Gegend und es wundert mich, dass Ludmilla keins macht. Aber vielleicht ist ihr das einfach zu naheliegend. Ansonsten könnten wir ins Willy-Brandt-Haus gehen …“ 
 
    „Nichts gegen Willy Brandt“, wehrte ich ab. „Aber jetzt bitte keine Politik!“ 
 
    „Buddenbrook-Haus?“ 
 
    „Keine Weltliteratur!“ 
 
    Ben lachte. 
 
    „Also gehen wir doch ins Café – das Café Niederegger! Es ist ziemlich edel und wird dir gefallen.“ 
 
    „Kein Marzipan …“, begann ich. 
 
    „Du wirst sehen: Dort gibt es auch Baumkuchentorte und sogar Frankfurter Kranz, außerdem Kirschtorte und Beerenkuchen …“ 
 
    „Hast du hier verbotene Magie studiert oder dich vollgestopft?“, fragte ich. 
 
    „Beides“, gab er zu. „Hier isst man unterm Strich schon besser als in Frankfurt und die Café-Tradition hat sich besser erhalten.“ 
 
    „Und deshalb hast du dich diesem …“ 
 
    „Nicht den Namen sagen!“ 
 
    „Muss ja sehr gefährlich sein, diese Organisation, wenn schon der Name dir solche Angst einjagt!“ 
 
    Auf einmal wurde er ernst. 
 
    „Ja, sie ist gefährlich! Und ich mag es bereuen, mich ihr damals angeschlossen zu haben, aber ich kann es nicht ungeschehen machen! Dass sie jetzt auch nach dir fischen …“ 
 
    „… ist meine eigene Schuld. Und jetzt die Torten!“ 
 
    Ben hatte nicht zu viel versprochen, was das Café anging. Über der Tür hingen zahlreiche Flaggen aus aller Welt, drinnen herrschten warmes Weiß und dunkles Rot vor. Die Kuchentheke war vollgeräumt mit den prachtvollsten Kreationen und ich musste mich sehr zusammenreißen, um nicht zwei Stück Torte zu bestellen.  
 
    Zahlreiche Kalorien später lehnte ich mich im Sessel zurück, betrachtete die Bilder streng blickender Gründer der Firma, und beschloss, die Wahrheit ans Licht zu zerren. 
 
    „Ich habe an Holmes gedacht. Die Sache mit dem unmöglich Erscheinenden, das die Lösung sein muss, wenn man alles andere ausschließt.“ 
 
    „Und was ist dieses unmöglich Erscheinende?“, erkundigte sich Ben.  
 
    „Ich weiß es nicht. Aber da kommt dann dein Ockhamsches Rasiermesser ins Spiel. Du siehst – das habe ich nicht vergessen! Wenn ich es richtig zusammenkriege, dann fordert dieser Grundsatz, dass es nicht nur das unmöglich Erscheinende sein muss, sondern auch noch das Einfachste.“ 
 
    „Kann man so formulieren“, bestätigte Ben. „Jedenfalls sollte es für einen Sachverhalt nur eine einzige hinreichende Erklärung geben. Und Ockhams Messer entfernt sozusagen alles andere. Alles, das überflüssig ist.“ 
 
    „Fein. Und dabei haben wir nicht zu viele Theorien, sondern eben gar keine. Sei sie einfach oder kompliziert!“ Ich nahm mein Handy heraus und googelte alles, was ich zu magischer Beeinflussung finden konnte. Flüche. Fernwirkungen … „Das ist nicht einfach, sondern blödsinnig. Keine echte Hexe nimmt das doch ernst, oder?“ Ich zeigte Ben einige meiner Suchergebnisse.  
 
    „Vermutlich nicht“, bestätigte er.  
 
    Also googelte ich Nokut und fand so heraus, dass es von einem alten indogermanischen Ausdruck für Abend und Dämmerung abgeleitet war, aber auch der Name einer Bildungseinrichtung in Norwegen.  
 
    Seufzend gab ich Hans von Alversleben ein. 
 
    Es gab viele Einträge für Alvensleben, aber nur einen für Alversleben.  
 
    Von Alversleben, Hans *13.04.1949, Zeichner und Bildhauer 
 
    Aha. 
 
    Der Text bot wenig Überraschungen. Ich durchsuchte alles wie mit dem Staubkamm und legte schließlich mein Handy weg. 
 
    „Wir zahlen. Und dann statten wir deinem zeichnenden Bekannten einen Besuch ab! Wie finden wir ihn?“ 
 
    „Alversleben?“, fragte Ben überrascht. „Was willst du jetzt von ihm?“ 
 
    „Ich will ihn anbrüllen, ihn erpressen, ihm einen Tritt vors Schienbein geben und meine Zeichnung zurückfordern! In der Reihenfolge.“ 
 
    „Linnea, das ist …“ 
 
    „Einen Hauch übertrieben, ja. Kann sein. Ich verzichte aufs Anbrüllen. Und du sorgst dafür, dass ich ihn sprechen kann. Jetzt!“ 
 
    „Die Detektivin hat Glanz in den Augen“, sagte Ben und ich konnte seine Stimmung nicht so ganz deuten. „Was hast du denn da gefunden, das dich so hochgehen lässt?“ 
 
    „Die einfache, hinreichende und irgendwie unwahrscheinlich wirkende Wahrheit. Und jetzt komm! Ich zahle vorne.“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Der Löwe in der Höhle 
 
      
 
    Ben drängte mich unterwegs, ihm zu verraten, was ich gefunden hatte, aber ich weigerte mich. 
 
    „Er hat mal eine Ausbildung gemacht. Und alles andere erfährst du dann ja. Bist du sicher, dass wir ihn sprechen können oder müssen wir vorher mit irgendwelchen Minions kämpfen oder womöglich seitenweise Anträge ausfüllen?“ 
 
    Ben lachte. 
 
    „Du verstehst es, eine sehr gefährliche Sache mit einem Satz ins Lächerliche zu ziehen. Jetzt sehe ich gelbe Animationsfiguren in blauen Latzhosen herumhüpfen! Aber du musst auch keine Angst vor Gräben mit Krokodilen und Bewaffneten haben! Heutzutage geht das alles viel subtiler, glaub mir!“ 
 
    Da ich einen Kampf mit Krokodilen wohl kaum überstehen würde, war ich froh, das zu hören. 
 
    „Wenn ich mich irre, dann bin ich blamiert bis in die Steinzeit und der Seraph wird mich nie wieder irgendwohin schicken, aber diese Lösung klingt auf die Art unwahrscheinlich, wie Holmes es behauptet, sie ist außerdem einfach, sie konnten es durchführen, ja, Ludmilla selbst hat ihnen die Gelegenheit dazu gegeben …“ 
 
    „Na, jetzt bin gespannt“, behauptete Ben. Aber er sah eher besorgt aus.  
 
    Hans von Alversleben empfing uns nicht etwa in einer Villa, sondern in einem Atelier, in dem es unangenehm kühl war. Dort standen sehr schöne, aber ebenfalls sehr kühl wirkende Landschaftsgemälde auf Staffeleien und unser unfreiwilliger Gastgeber war gerade dabei, in Umbrabraun ein abgeerntetes Feld zu malen, über dem der Himmel aussah, als würde es bald schneien. 
 
    „Was verschafft mir das Vergnügen?“ 
 
    „Ich habe den Fall gelöst und Sie wollten wissen, was ich herausgefunden habe.“ 
 
    Jetzt hatte ich seine Aufmerksamkeit.  
 
    „Aha. Wie erfreulich. Ich hoffe, ich darf Sie beglückwünschen und Sie sind nicht nur irrtümlich der Meinung, die Aufgabe gelöst zu haben.“ 
 
    Ich ging bis nah an das Bild heran, das mich an Verfall und Tod denken ließ. 
 
    „Sie hätten das nicht tun dürfen! Ludmilla hätte sich auch den Hals brechen können! Oder den Schädel einschlagen!“ 
 
    „Ich?“, fragte er. „Wie hätte ich denn so etwas angestellt? Und weshalb? Welches Interesse hätte ich, die Inhaberin eines kleinen Süßwarenladens zu Schaden zu bringen?“ 
 
    Ich sah kurz zu Ben, der ein Stück entfernt stand. Er wirkte jetzt noch besorgter. 
 
    Dann beschloss ich, es jetzt durchzuziehen. Auf Biegen oder Brechen. 
 
    „Eine sonderbare Frage, Herr von Alversleben. Immerhin versucht Ihre Organisation doch regelmäßig, sogenannte Beratungsgebühren bei Hexen und Magiern einzutreiben. Wer nicht zahlen kann, muss irgendetwas hergeben, um so zu signalisieren, dass er Ihre Überlegenheit anerkennt. Und Ludmilla Wechsler machte dieses Spiel nicht mit. Seit Jahren schon. Und jetzt wollten Sie ein Exempel statuieren!“ 
 
    „Das ist eine recht steile These …“ 
 
    „Überhaupt nicht“, unterbrach ich ihn rücksichtslos. „Denn das kann jede und jeder hier in der Gegend bestätigen. Ich habe es vielfach gehört.“ 
 
    „Wenn es denn so wäre“, sagte Herr von Alversleben, „wie hätte ich es aber angestellt, eine so gut geschützte Person in ihrem eigenen Haus zu treffen?“ 
 
    Er fragte es, wie ein Professor seine Studentin fragt, ehe er eine Note festlegt. 
 
    „Oh, Sie meinen vermutlich, es sei raffiniert“, sagte ich und empfand den Geruch der frischen Acrylfarbe als ebenso unangenehm wie die Kälte im Raum. „Magie konnten Sie nicht verwenden. Sie konnten sich auch keinen Zutritt verschaffen.“ 
 
    „Es klingt nach einem unmöglichen Vorgang“, sagte er und legte den Pinsel auf die Palette, auf der dunkle Farbtöne und viel Weiß einen Halbkreis bildeten.  
 
    „Ja, so klingt es. Aber wenn Sie wirklich gewollt hätten, dass ich es nicht herausfinde, hätten Sie alle Hinweise auf Ihren Lebenslauf aus dem Internet entfernen sollen. Denn wer gründlicher liest, erfährt dort, dass Sie vor vielen Jahren eine Ausbildung zum Heilpraktiker gemacht haben. Und ein kleiner Artikel beschäftigte sich mit Ihren Erfolgen mit Patienten, die sich das Rauchen abgewöhnen wollten. Und bei anderen, die unter Flugangst gelitten haben.“ Bildete ich mir das nur ein, oder zuckte sein Mundwinkel? Amüsierte er sich gerade? Egal, jetzt musste ich durch! „Ich habe den Artikel sehr gründlich gelesen. Und dort wird erklärt, wie das Prinzip funktioniert: Der Patient wird hypnotisiert und erhält eine Instruktion, der ihm vorgibt, wie er sich im Flugzeug fühlen wird, was er beim Flug, beim Start und bei der Landung empfindet. Man nennt es posthypnotischen Befehl. Und solch ein Befehl hat Ludmilla den Stoß in den Rücken spüren lassen, was zu ihrem Sturz führte.“ 
 
    Hans von Alversleben nahm den Pinsel wieder zur Hand und begann das Feld auf der Leinwand zu erweitern und nach und nach ganz in dunklen Umbratönen einzufärben. 
 
    „Ich bin Ludmilla Wechsler nie nahegekommen“, sagte er, ohne mich anzusehen.  
 
    „Nein, aber Sie haben damals in einer Gemeinschaftspraxis gearbeitet, die immer noch existiert. Zusammen mit zwei anderen Hypnotherapeuten. Einer davon, ein Herr Spengler, ist laut seinem Lebenslauf auf der Seite der Praxis im Jahr 1981 geboren. Und ich habe Zeugen für einen Mann um die Vierzig, der mit Ludmilla vor dem Laden sprach. Sie stürmte nach draußen, um den jungen Mann zu beschimpfen, der bei ihr gewesen war, und dieser andere Mann kam dem jüngeren zu Hilfe. Wie Ludmilla selber berichtet, redete er und redete, aber sie konnte sich nicht erinnern, was er gesagt hatte. Verständlich, nicht wahr? Denn sie wurde fachmännisch hypnotisiert. Es steht in demselben Artikel, dass man dazu keine Couch braucht, kein Pendel …“ 
 
    „Genug“, sagte von Alversleben. Er wandte sich zu mir um und plötzlich ließ der Pinsel in seiner Hand sehr an einen Zauberstab denken. 
 
    Ben schien wie vor dem Sprung. 
 
    Was ich tun sollte, falls mich der Mann verhexte, wusste ich nicht – auch nicht, ob Ben sich mit Alversleben messen konnte. Ein Teil von mir war panisch, doch ein weit größerer Teil spürte den Triumph, dieses Gefühl, endlich, endlich begriffen zu haben … 
 
    „Du bist nicht schlecht, Linnea. Gar nicht übel. Du kehrst in den Ecken, in die kein anderer guckt. Du hältst durch. Du scheust auch konfliktbeladene Gespräche nicht, obwohl du zunächst nicht so wirkst. Die Suche nach Wahrheit treibt dich an. Deine Jugend mag entschuldigen, dass du zu viel Risiken eingehst und es fehlt noch an einer gewissen … Subtilität.“ 
 
    „Danke für die Blumen! Aber nun, da wir uns einig sind, wie das Ganze abgelaufen ist …“ 
 
    „Einig? Keineswegs. Nennen wir es eine interessante Theorie …“ 
 
    „Eine Theorie, die ich verbreiten werde, damit sich alle in Zukunft vorsehen!“ 
 
    „Wegen mir.“ Er lächelte entspannt. „Ich pflege ohnehin meine Methoden nicht zu wiederholen. Das wäre ein wenig öde.“ 
 
    „Herr von Alversleben! Ich will die Zeichnung, die Sie von mir gemacht haben! Und ich verlange, dass Sie Ludmilla in Zukunft absolut in Ruhe lassen. Komplett. Bis an ihr Lebensende!“ 
 
    Er stellte den Pinsel in ein Glas und ging zu einem Apothekenschrank mit unzähligen Fächern. Ben machte immer noch den Eindruck, zu einem Sprung bereit zu sein.  
 
    Von Alversleben kam mit einer kleinen goldenen Plakette zurück und reichte sie mir. 
 
    „Das kann Ludmilla oben am Spiegel über der Kasse anbringen und niemand wird sie mehr belästigen.“ 
 
    Das Ding sah aus wie ein Siegel und der Goldglanz wirkte echt. 
 
    „Danke. Und nun die Zeichnung!“ 
 
    „Nein.“ Auf einmal war wieder diese Härte da, diese Kühle … „Die Zeichnung ist gut verwahrt und ihr wird nichts zustoßen. Ich rate dir, auf deine gut aufzupassen. Eine Beschädigung wäre womöglich problematisch.“ 
 
    „Hören Sie, Herr von Alversleben …“ 
 
    Er hob die Hand und ich trieb sekundenlang durch eine sonderbare Stille. 
 
    „Deine Analyse war interessant, aber sie drang nicht bis zum Grund. Ich hätte Ludmilla nicht zu Schaden bringen lassen, weil sie sich querstellte. Das tut sie ja schon lange und es gilt als Beweis ihrer ungewöhnlichen Sturheit. Außerdem bekam ich ja von anderer Seite ihre Rezepte übermittelt, wenn auch nicht vollständig. Nein, ich habe das alles aus einem einzigen Grund vorbereitet und durchgeführt: um dich einem Test auf Eignung und Belastbarkeit zu unterziehen.“ 
 
    „Was?“, fragte ich empört. 
 
    Ben machte drei schnelle Schritte und hielt an, als sei er in eine Glaswand gelaufen. Er rieb sich sogar das Nasenbein. 
 
    „Ja, ich habe deine Fähigkeiten persönlich prüfen müssen“, sagte der Zeichner, ohne Ben auch nur im Geringsten zu beachten. „Denn ich gedenke, dich zu beauftragen.“ 
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Was für ein Duft! 
 
      
 
    „Sie haben Ludmilla eine Treppe hinabgestürzt, um mich zu prüfen?“ Jetzt brüllte ich doch. 
 
    „Ja, und ich habe es gut durchdacht und gut umsetzen lassen, sodass Ludmilla nichts wirklich Schlimmes zugestoßen wäre.“ 
 
    „Was schlimm ist, darüber kann man geteilter Meinung sein …“ 
 
    „Ja, schon möglich. Dafür hat sie jetzt ihre Plakette und wir sollten es gut sein lassen. Stattdessen werde ich dir in den nächsten Tagen alle nötigen Informationen zugehen lassen, um einen Fall zu lösen, wie du ihn noch nicht untersucht hast. Ernster, größer, gefährlicher!“ 
 
    „Ich denke ja gar nicht daran!“ 
 
    „Oh, doch. Denn ich habe Druckmittel. Ben ist äußerst angreifbar, denn er musste uns damals natürlich Sicherheiten geben. Und du hast mir freundlicherweise ermöglicht, dich zu zeichnen.“ 
 
    „Ich lasse mich nicht erpressen!“ 
 
    „Jeder lässt sich erpressen, man muss nur wissen, wie man denjenigen packen muss. Bei dir wäre das vermutlich sogar noch viel wirksamer über Ben möglich als über dich selbst. Aber ich denke, Linnea, dass du es aus einem anderen Grund tun wirst.“ 
 
    „Der da wäre?“, fauchte ich. 
 
    „Diese ungewöhnliche Leidenschaft für die Wahrheit. Es ist Unrecht geschehen. Ein Täter läuft frei herum. Der Fall schlägt in dein ganz persönliches Fachgebiet. Ja, ich denke, sobald du davon weißt, wird es dir nicht gelingen, die Finger davon zu lassen.“ 
 
    Ich bemühte mich, das zu bestreiten, doch schon während ich das tat, spürte ich etwas von dieser Leidenschaft, die er mir eben unterstellt hatte. Wenn es einen Fall gab, bei dem ich helfen konnte …  
 
    „Nein, nein“, unterbrach er meine wütenden Beteuerungen. „Versuch es erst gar nicht. Ich biete dir folgende Entlohnung: Löst du den Fall und präsentierst mir diese Lösung, dann verlange ich, dass du auch in Zukunft bereit bist, Fälle, die ich dir antrage, zu prüfen. Im Gegenzug fordere ich nichts von Ben und setze die Zeichnung in keiner Weise ein. Gelingt es dir nicht, den Fall zu lösen, zahle ich dir pauschal 5000 Euro und verspreche ein Jahr und einen Tag lang keinen Gebrauch von meinen Druckmitteln zu machen.“ 
 
    „Sie sind ein unverschämter, widerlicher, skrupelloser …“ 
 
    „Ja, genug der Schmeicheleien! Mir wird die Farbe hart und du solltest Ludmilla die Plakette bringen. Die Informationen zu dem genannten Fall lasse ich dir in den nächsten Tagen zukommen.“ 
 
    „Die Sache ist nicht eilig?“, erkundigte ich mich. 
 
    „Nennen wir es einen cold case“, erwiderte er. „Und nun Adieu!“ 
 
    Ich stürmte nach draußen, wütend auf mich selbst, weil ich diesen Mann nicht erwürgt hatte, dann erinnerte ich mich daran, dass ich nicht der Typ war, andere zu würgen. Aber Alversleben brachte bei mir das Fass derartig zum Überlaufen … 
 
    Ben kam mir nach. 
 
    „Wow!“, sagte er. 
 
    „Was wow?“, fragte ich. „Ich wollte mich nicht erpressen lassen - und jetzt das!“ 
 
    „Du hast unglaublich viel herausgeholt.“ 
 
    „Nichts. Er bekommt, was er will. Und Ludmilla konnte er von der Leine lassen, da er die Rezepte ja hat …“ 
 
    „Nein, denn sie hat sie ihm ja nicht überlassen. Das würde gar nicht gelten, so wie Ines sich das dachte. Und jetzt hat Ludmilla die goldene Plakette! Das ist ein Zeichen, dass sie absolut nicht zu behelligen ist. Sie könnte jetzt den lieben langen Tag lang Flüche gegen die Organisation brüllen und würde ungeschoren bleiben.“ 
 
    „Und ich muss für diesen Widerling einen Fall lösen …“ 
 
    „Was du auch tun würdest, wenn ihn dir jemand anderer anträgt“, erinnerte mich Ben. „Und ich verstehe deine Wut. Wirklich. Aber ich bin auch beeindruckt! Ich wusste, dass du dabei bist, einen Ruf zu erwerben, aber dass er bereits so gut ist, dass jemand wie von Alversleben eigens einen ganzen Fall für dich ersinnt, um dich zu testen …“ 
 
    „Wäre der Ruf so toll, bräuchte es ja keinen Test“, knurrte ich. Aber dann ging mir nach und nach auf, wie viel ich hier angeboten bekam. Wenn ich diesen Fall annahm und löste, war Ben so gut wie frei …  
 
    Und doch war es Erpressung. 
 
    „Ich kriege diesen Kerl“, sagte ich und schluckte kalte Luft. „Ich werde warten und sammeln und planen und dann werde ich ihn kriegen …“ 
 
    „Stell dir das nicht zu einfach vor“, bremste mich Ben. „Und jetzt lass uns erst einmal zu Ludmilla gehen, ihr eine bearbeitete Version der Geschichte vorsetzen, und dann feiern!“ 
 
    „Bearbeitet?“ 
 
    „Natürlich. Oder glaubst du, sie würde nicht völlig durchdrehen, wenn sie erfährt, dass sie benutzt wurde, um eine junge, aufstrebende Detektivin der magischen Welt prüfen zu können?“ 
 
    „Sie würde toben!“, gab ich ihm recht. „Aber was sagen wir ihr? 
 
    „Was du auch erst dachtest: Nokut hat sie mittels eines posthypnotischen Befehls die Treppe hinabstürzen lassen, weil sie zu widerstehen wagte. Nun hast du das nachgewiesen und harte Verhandlungen geführt und kommst mit einer Plakette, die in Lübeck nicht viele Hexen oder Magier vorweisen können. Damit ist bewiesen, dass du den Fall gelöst hast – woher hättest du das Ding sonst? Und Ludmilla ist heißblütig, aber nicht dämlich. Sie wird sich nicht das Nudelholz schnappen und bei Nokut vorbeischauen, um Rache zu nehmen.“ 
 
    Ich musste lachen, als ich mir Ludmilla mit dem Nudelholz vorstellte.  
 
    „Versuchen wir‘s!“ 
 
    Auf dem gar nicht so weiten Weg war ich mit mir keineswegs im Reinen. Diese Mischung aus Ärger und Triumph trieb Adrenalin durch meine Blutbahn. Ich hatte es geschafft! 
 
    Und ich war in einer Falle gefangen und musste nach der Pfeife einer schwarzmagischen Organisation tanzen. 
 
    Einen Fall lösen. 
 
    Wider Willen wollte ich mehr darüber wissen. Was interessierte einen Mann wie von Alversleben daran? Wohin würde ich reisen? Wieso war der Fall bereits kalt?  
 
    Als uns Glühsteert öffnete, war ich heilfroh, nach drinnen zu kommen. Ich duschte sehr warm, zog mich um und stellte dann fest, dass schon Abendessenszeit war. 
 
    Und es versammelte sich tatsächlich der ganze Clan, um Ludmillas Rückkehr mit einem guten Abendessen zu feiern.  
 
    Sie thronte vor Kopf, Penthesilea zu ihrer Rechten, Ines zu ihrer Linken, daneben Ronco und ihm gegenüber Lasse … und nun kamen wir noch dazu: Ben und ich. 
 
    Es gab feines Buttergemüse und Kartoffeln zu geschmorten Rumpsteaks in Cognacsoße und alle langten ordentlich zu. Ich hatte einen Hunger, den ich mir nur durch meine emotionale Anspannung erklären konnte.  
 
    Glühsteert saß auf dem Herd und wirkte so entspannt, wie ich ihn überhaupt noch nicht erlebt hatte.  
 
    „Wieso eigentlich ein Huhn?“, fragte ich Ben sehr leise, während Penthesilea irgendeine Geschichte über Frösche erzählte.  
 
    „Was?“ 
 
    „Wieso ist er ein Huhn und kein Hahn? Wir reden doch immer von er …“ 
 
    Ben grinste. 
 
    „Ein Drak hat kein Geschlecht. Oder jedes denkbare. Genau wissen wir das nicht. Jedenfalls hat er diese Gestalt zweifellos angenommen, weil er seiner damaligen Herrin gefallen wollte. Für ihn ist das kein Widerspruch. Ich glaube auch nicht, dass es hier noch irgendwem auffällt oder irgendwer eine Diskrepanz darin sieht.“ 
 
    „Verstehe. Ich muss unbedingt mehr über Draks und Familiare lernen. Ich muss überhaupt so viel lernen …“ 
 
    „Ja, das ist wunderbar, oder nicht?“ 
 
    Da musste ich ihm zustimmen. Es lag so viel vor mir. So viel Neues, so viel, was ich noch herausfinden konnte.  
 
    Aber erst einmal musste ich mich mit vollem Magen der Herausforderung stellen, Ludmilla zu erklären, weshalb sie gestürzt war! 
 
    Ich wartete, bis der Tisch abgeräumt war. 
 
    Dann sagte ich: „Übrigens: Ich habe inzwischen herausgefunden, was passiert ist, wer es war, warum und ich habe etwas für Ludmilla mitgebracht.“ 
 
    Das gab einen Tumult, bei dem ich zunächst nicht einmal zu Wort kam.  
 
    Dann verschaffte sich Ludmilla Gehör. 
 
    „Dann sprich!“, befahl sie. 
 
    Und ich erzählte von dem Besuch des jungen Schwarzmagiers, dem Streit vor der Tür, dem Mittvierziger und dem posthypnotischen Befehl. 
 
    Lasse schoss vom Stuhl hoch. 
 
    „Die haben meine Tante hypnotisiert?“, kreischte er. „Die werden sich wundern! Ich weiß, wo ich sie finden kann …“  
 
    Ben langte nach links und zog Lasse auf den Stuhl zurück. 
 
    „Nur die Ruhe. Und ein Snickers“, sagte er. „Linnea hat bereits alles geregelt. Warte ab!“ 
 
    Lasse plumpste auf die Sitzfläche. 
 
    „Was geregelt?“ 
 
    Ich fasste in meine Tasche, zog die Plakette heraus und legte sie vor Ludmilla auf den Tisch. 
 
     Auf einmal war es still. 
 
    Ludmilla starrte die Plakette an. Alle anderen auch. Dann fuhr sie mit dem Finger darüber. 
 
    „Die haben mich von der Treppe gestürzt? Nokut?“, fragte sie. 
 
    „Ja“, bestätigte ich. „Und nun … tut es ihnen im Rahmen ihrer Möglichkeiten leid. Letztlich bedauern sie wohl nichts von dem, was sie tun. Aber die Plakette schenkt dir für die Zukunft nun Schutz …“ 
 
    Und als hätte jemand einen Schalter umgelegt, brüllte im nächsten Augenblick wieder alles durcheinander.  
 
    Es dauerte vielleicht zehn Minuten, doch es kam mir länger vor – dann hatten sich alle so weit beruhigt, dass Ben aufstand und mit Glühsteerts Hilfe für alle Schokolade machte. Ich lief nach unten und holte Marshmallows. 
 
    Wenige Minuten später zog ein so wunderbarer Duft durch den Raum, dass alle nur dasaßen und sich die Schokolade kredenzen ließen - jede Tasse mit so viel grob geschnittenen Marshmallows darauf, wie überhaupt darauf zu häufen waren. 
 
    Zweifellos hatte Ben diesem schaumigen Traum von einem Getränk auch die richtigen Entschlüsse beigegeben, jedenfalls war die Stimmung an diesem Abend bald versöhnlich, geprägt von Erleichterung … und von einem Gefühl von Gemeinschaft. 
 
    Ich war also vielleicht nicht umsonst hierhergekommen. Nokut hatte Böses getan, doch würde es langfristig für einige hier zu Gutem führen … 
 
    Bei diesem Gedanken fiel mir Trude ein und mit ihr auch das Lübecker Gleichgewicht.  
 
    Es war, als würde etwas neu austariert. Ich verstand es nicht wirklich, aber vielleicht gab es mehr in diesem Schwarz und Weiß, als ich bisher verstanden hatte … 
 
    „Was träumst du denn, Linnea?“, fragte mich Ines leise und drängend. „Ich wollte kurz etwas mit dir besprechen …“ 
 
    „Ich glaube, wir müssen nichts besprechen“, erwiderte ich. „Es muss nichts erwähnt werden.“ 
 
    Ines sah zu Ludmilla, die gerade über einen Scherz lachte, mit dem Glühsteert sie unterhielt.  
 
    „Doch, irgendwann werde ich es ihr sagen. Aber nicht jetzt. Nicht heute. Sie soll erst einmal zur Ruhe kommen …“ 
 
    „Genau. Heute Abend sollten wir nach all der Ungewissheit und der Aufregung alle zur Ruhe kommen!“ 
 
    Und das klappte dann auch. Die anderen spielten Rommé und ich zog mich mit Ben ins Schlafzimmer zurück. 
 
    „Was soll das alles nur werden?“, fragte ich ihn. 
 
    „Etwas Gutes“, erwiderte er und zog mich an sich. 
 
    Eine Weile später sagte ich: „Die gewöhnen sich an Lasse, oder irre ich mich?“ 
 
    „Oder er an sie“, sagte Ben. „Das hatte etwas von einem reinigenden Gewitter. Sie haben sich ihre Vorurteile und Befürchtungen um die Ohren geschlagen und festgestellt, dass hinter all den großen Fantasien nichts weiter steckte als das Menschlich-allzu-Menschliche. Langjährige Freunde, die halt auch mal neidisch sind oder sich übereinander ärgern. Und ein Neffe, der den starken Mann markiert, weil er sich abgelehnt fühlt. Leute, die nicht gelernt haben, über ihre Gefühle zu sprechen und die jetzt nicht zerstritten sind, sondern geeint.“ 
 
    „Passt ja gut in den Advent“, sagte ich, halb gerührt, halb ärgerlich, weil nichts gut war. Weil Nokut an einem sehr langen Hebel saß … 
 
    „Kleine Schritte, Linnea“, flüsterte Ben. „Wir haben es nicht eilig …“ 
 
    „Doch. Ich will heim. Vielleicht nicht morgen, aber am Wochenende möchte ich nach Hause. Und zwar meine ich auch nach Hause, nämlich zu meiner Familie. Zum ersten Mal seit langer Zeit möchte ich zur Wintersonnwende daheim sein.“ 
 
    „Oh, ja, natürlich“, sagte Ben und ich merkte, wie er sich verspannte. 
 
    „Und ich werde Bescheid sagen, dass ich dich mitbringe“, ergänzte ich.  
 
    „Du meinst, das wäre deinen Eltern recht?“ 
 
    „Oh, ja, ich glaube, seit eurem Ausflug nach Glashütten mögen sie dich. Und mir ist danach, im Familienkreis zu feiern. So ganz klassisch! Mit dem Löschen aller Lichter und dem rituellen Wieder-Anzünden …“ 
 
    „Und mit heißer Schokolade“, sagte Ben. „Veredelt mit etwas Zimt und anderen weihnachtlichen Gewürzen. Und mit Marshmallows. Reichlich Marshmallows! Was hältst du davon?“ 
 
  
 
  
   
    Ergebnis der Nachprüfung Weihnachtliches Gebäck, Thema: Printen 
 
      
 
    Prüfling: Linnea Hagreiter, Jahrgang 1  
 
    Note: 1,5 
 
    Anmerkung des Prüfers:  
 
    Ja, Frau Hagreiter, Übung macht eben den Meister! 
 
      
 
    Gez. Seraph Kopinksi 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Rezept für Goldene Milch Marshmallows 
 
    (enthält kurioserweise keine Milch) 
 
      
 
    2,5 Päckchen Gelatine (Pulver)  
 
    350 Gramm Puderzucker  
 
    1 gestrichener Teelöffel Kurkuma 
 
    1 Msp. Kardamom 
 
    2 Päckchen Vanillezucker  
 
    200 Milliliter Wasser für die Gelatine 
 
    1 Auflaufform 
 
    Öl (geschmacksneutral oder Kokos)  
 
    Speisestärke für die Form 
 
    Puderzucker für die Form 
 
      
 
    Zubereitung 
 
    Gelatine ins kalte Wasser einrühren und 5 Minuten quellen lassen. Gewürze zugeben. 
 
    Währenddessen die Auflaufform mit etwas Öl bis an den Rand einfetten. Anschließend Speisestärke und Puderzucker vermischen und über die gefettete Form sieben.  
 
    Gelatine erhitzen und kurz aufkochen lassen und rühren bis sie sich vollständig aufgelöst hat. Vom Herd nehmen.  
 
    Mit Vanillezucker und Puderzucker vermischen und sofort auf höchster Stufe im Rührgerät schaumig schlagen. Das dauert bis zu fünf Minuten. Die Masse sollte wie Eischnee Spitzen bilden. 
 
    In die Form geben und glattstreichen.  
 
    Kühl aber nicht im Kühlschrank mindestens 4h ruhen lassen.  
 
    Nach dem Ruhen mit einem scharfen, geölten Messer in Würfel schneiden und gründlich in einer Mischung aus Puderzucker und Speisestärke wälzen – wahlweise auch in Kokosraspeln. 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Weiterer Lesestoff 
 
      
 
    Ich hoffe, Linneas Abenteuer in Lübeck war nach deinem Geschmack. Es ist der vierte Band der Reihe um die jüngste Tochter der Familie Hagreiter.  
 
      
 
    Eine weitere Hexenreihe mit Witz und Spannung: 
 
    Kay Noa 
 
    Truly’s Crimes 
 
    Für Truly bricht eine Welt zusammen, als sie nach einem kleinen magischen Unfall aus ihrem geliebten London nach Westedge, ins ländliche Cornwall, geschickt wird. Dort soll sie unter der strengen Aufsicht der höchst humorlosen Oberhexe Ophelia die Hexerei von der Pike auf lernen. 
Statt hipper Chili-Karamell-Latte gibt es nur noch Kräuter-Basen-Tees und das einzige Wesen, das sie zu verstehen scheint, ist Ophelias depressiver Rabe. Kein Wunder, dass sich Truly nichts sehnlicher als etwas Abwechslung wünscht. 
Doch davon bekommt sie mehr als genug, als zwei schaurige Morde die vermeintliche Idylle erschüttern, bei denen es ganz danach aussieht, als wäre Bloody Mary, das im Krankenhaus spukende Gespenst, dafür verantwortlich 
Leider will der sonst sehr sympathische Inspector einfach nicht an Magie und Übersinnliches glauben, und so bleibt sein Interesse an Truly eindeutig eher beruflicher Natur. 
Eine günstige Gelegenheit für Ophelia, so ihren unliebsamen Zauberlehrling schnell und bequem wieder loszuwerden. 
 
    https://www.amazon.de/Bloody-Mary-Trulys-Crimes-1-ebook/dp/B08PXNR7CV/ 
 
      
 
    Ein Märchen für die Winterzeit: 
 
    Kay Noa 
 
    Brombeerprinzessin 
 
    Noir ist zufrieden mit ihrem ungebundenen Leben in der Schmiede ihres Vaters mitten im Erzwald. 
Als sie ihren Vater an den Königshof begleitet, um dort als Hofdame vorgestellt zu werden, ist sie entsetzt: sie will von den Intrigen rund um die beiden Prinzen, die um die Nachfolge des Königs streiten, nichts wissen.
Als sie auch noch verlobt werden soll, ist ihr einziger Lichtblick die Freundschaft mit dem jungen Jäger Nowan. Doch auch er hat Geheimnisse, die er Noir nicht enthüllen will. Und da sich auch sonst kein Prinz zu ihrer Rettung einfindet, muss Noir ihr Schicksal selbst in die Hand nehmen. Mit ungeahnten Folgen … 
 
    https://www.amazon.de/Brombeerprinzessin-Kay-Noa-ebook/dp/B08JHPX65T/ 
 
      
 
    Eine Geschichte fürs Gemüt: 
 
    Lilly Labord 
 
    Weihnachtstaxi 
 
    Finley hat es als Schwarzmagier verstanden, sich lange Zeit durchs Leben zu schummeln. Doch nun sind seine magischen Kontrakte erloschen und sein Leben wird eingefordert. Allerdings bekommt er eine letzte Chance: Wenn er heute, am Heiligen Abend, eine Seele vor dem Sturz in die Dunkelheit bewahrt, wird sein Leben verschont.
Dazu stellt ihm der geheimnisvolle Louis ein Taxi zur Verfügung und kündigt ihm einen verzweifelten Fahrgast an: Evelyn Morton, jung, sympathisch und scheinbar niemand, um dessen Seele man sich Sorgen machen müsste.
Doch Evelyn braucht nicht umsonst an diesem besonderen Abend ein Taxi ins Hinterland von London. 
Finley muss feststellen, dass er bei Evelyn mit Magie nicht weiterkommt. Vielleicht sind seine Bemühungen überhaupt von vornherein zum Scheitern verurteilt. Aber er ist nicht bereit, so schnell aufzugeben, zumal sein Leben auf dem Spiel steht und Evelyn an eine Saite rührt, die bei ihm lange niemand mehr zum Schwingen gebracht hat. 
 
    https://www.amazon.de/Weihnachtstaxi-Lilly-Labord-ebook/dp/B08R8XJ5L3/ 
 
    Jetzt auch als Hörbuch. 
 
      
 
    Eine Weihnachtsgeschichte für Tierfreunde und Krimiliebhaber: 
 
    Lilly Labord 
 
    Eine Katze namens Christmas 
 
    Cat hat kein leichtes Erbe angetreten, als sie das Tierheim ihrer Schwester übernimmt. Neben der Ausbildung jeden Tag dorthin zu radeln und die Tiere zu versorgen, ist nicht nur ein finanzielles Problem - das Tierheim liegt nahe am Wald und Cat hat häufiger das Gefühl, jemand würde ihr folgen.
Dann lernt sie auch noch unverhofft einen gutaussehenden Mann mit beeindruckenden grünen Augen kennen, doch scheint er nicht gerade der Retter in der Not zu sein: Es handelt sich nämlich um den örtlichen Schornsteinfeger, der ihr den Betrieb ihres alten Ofens untersagt. Ohne Ofen kann sie jedoch ihre Katzen nicht über den Winter bringen.
Als sie dann auch noch eine anonyme Botschaft erhält, die andeutet, der Tod ihrer Schwester sei kein Unfall gewesen, steht Cats Leben endgültig Kopf.
Bald weiß Cat kaum noch, welches ihrer Probleme sie zuerst angehen soll - und dabei steht Heiligabend vor der Tür. 
Als sich dann merkwürdige Vorfälle rund um das Tierheim häufen, muss sich zeigen: 
Bringen Schornsteinfeger wirklich Glück? 
 
    https://www.amazon.de/Eine-Katze-namens-Christmas-Romantischer-ebook/dp/B01N2JT71F/ 
 
      
 
    Gute Laune für die Adventszeit gefällig? 
 
    Jetzt auch als Hörbuch bei Audible! 
 
    Lilly Labord 
 
    Weihnachten mit Werwolf und 2 Lamas 
 
    Mary Gaspard, genannt Molly, hat gerade eben 120 Schafe geerbt und ist kurz vor Weihnachten in den kleinen englischen Ort Little Hamperton gezogen.
Die vermeintliche Idylle erweist sich als trügerisch, denn die Einheimischen sind sicher, dass ein Werwolf umgeht. Da ist es beruhigend, dass Mollys neuer Nachbar, Lennard McLaughlin, häufig vorbeikommt, um nach ihr zu sehen.
Während in Little Hamperton fleißig für den Weihnachtsbazar gestrickt und gebacken wird, vermisst Molly plötzlich eins ihrer Schafe.
Entnervt beschließt sie, zwei Hüte-Lamas zu kaufen.
Und als sie mit den beiden nach Little Hamperton zurückkehrt, ist plötzlich alles ganz anders.
Besonders ihr Nachbar Lennard.
Er scheint sie zu meiden, wo es nur geht. 
Als sie dann eines morgens Kratzer von mächtigen Krallen an ihrem Fensterladen findet, wird es höchste Zeit, herauszufinden, was in Little Hamperton eigentlich vorgeht! 
 
    https://www.amazon.de/Weihnachten-mit-Werwolf-2-Lamas-ebook/dp/B07L2TQJFN/ 
 
      
 
    Eine wahrhaft magische Reihe – auch schön zum Verschenken:  
 
    Lilly Labord  
 
    Zum Kaffee bei Mr. Dalton 
 
    Auf der Suche nach einer neuen Stelle lernt Holly den geheimnisvollen Mr. Dalton kennen. Er kann nicht nur Kaffeekannen schweben lassen, sondern offenbar wirkliche, echte Magie wirken. 
In seinem Auftrag beginnt Holly, Menschen in Notlagen zu helfen. Aber worum geht es dabei wirklich? Warum zeigt sich Mr. Dalton niemandem, sondern schickt Holly?
Als sie das begreift, ist sie bereits in eine gefährliche Auseinandersetzung zwischen Magiern verwickelt.
Und dann nimmt sie zum ersten Mal in ihrem Leben einen Zauberstab in die Hand! 
Der Beginn einer zauberhaften Serie voll dunkler Magie, Verrat, aber auch unverbrüchlicher Freundschaft, gefährlicher Liebe und wahrem Mut. 
 
    https://www.amazon.de/Zum-Kaffee-bei-Mr-Dalton-ebook/dp/B07S2KPT2S/ 
 
      
 
    Besuche mich auf Facebook oder auf www.romanluzid.de  
 
      
 
    Eine frohe Adventszeit und alles Liebe wünscht 
 
      
 
    Lilly Labord 
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